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  Das Werk, einschließlich seiner Teile, ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages und/oder des Autors unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung.


  


  Alle in diesem Buch geschilderten Handlungen und Personen sind völlig frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Das Buch


  Eine Lüge … Ihre Auswirkungen waren fatal, ob im guten oder schlechten Sinne, vermag ich nicht zu sagen … Seht und beurteilt selbst."


  Als der Schreiber Okladre in einen dunklen Kerker steigt, um die Geschichte des Herrn der Schwarzen Schatten niederzuschreiben, ahnt er nicht, wie sehr sich Legende und Wahrheit unterscheiden. Tief in den Eingeweiden der Hauptstadt des Windreichs Ledapra verbirgt sich die Lebensgeschichte eines jungen Regenten, der sein eigenes Land beschützen wollte. Wird der Schreiber die Wahrheit ans Licht bringen oder bleiben von Chaylia und seinem Kaiser am Ende nur wohldurchdachte Lügen?


  Der Autor


  Cairiel Ari stammt aus Bayern. Er absolviert derzeit ein Übersetzerstudium und schreibt nebenher Romane und Kurzgeschichten. Angefangen mit dem Schreiben hat er als Kind aus dem Wunsch heraus, ebenso phantastische Welten wie C. S. Lewis und J. R. R. Tolkien zu erschaffen. Nach den ersten wackeligen Gehversuchen will er dieses Ziel nun mit seiner Welt von Heratia erreichen.
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  Dicht gedrängt standen die Soldaten in einer Reihe. Niemand regte sich. Sie schienen nicht einmal mehr zu atmen. Die schweißnassen Hände Rukrans zitterten und er klammerte sie fest um das Heft seines Schwertes, in der Hoffnung, dass niemand es bemerkte. Jede Faser seines Körpers war angespannt. Er fühlte sich noch nicht dazu bereit, zu kämpfen.


  Er fühlte sich noch nicht dazu bereit, zu sterben.


  Was hatte ihn nur geritten, als er Hauptmann Kaiskle angefleht hatte, an dieser Mission teilnehmen zu dürfen? Er biss die Zähne zusammen. Jetzt war es zu spät, um umzukehren. Er war ein Teil des Sturmtrupps geworden und musste seinem Hauptmann und Lehrmeister beweisen, dass er dieser Position würdig war.


  Licht drang aus Ritzen im Boden hervor. Es zauberte gespenstische Reflexionen auf die Rüstungen der Männer und ließ ihre Gesichter zu unheimlichen Fratzen werden. Gedämpfte Stimmen waren von unten zu hören, ein Klirren, Lachen. Die Menschen dort wussten noch nichts von dem Verrat.


  Die Schwarzen Schatten. Seit jeher waren sie der Inhalt von allerlei Gruselgeschichten, die man sich in seiner Heimat weit im Westen erzählte. Mit ihnen wurde kleinen Kindern Angst eingejagt und selbst Erwachsenen waren sie nicht geheuer. Und nun war ihr Geheimnis gelüftet worden. Ein Überläufer hatte das Hauptversteck der Rebellen verraten. Heute Nacht würden sie, die wackeren Krieger des Windreichs Ledapra, Geschichte schreiben und die Schwarzen Schatten ein für allemal auslöschen.


  Hauptmann Kaiskle, der durch die dünnen Holzdielen geschielt hatte, richtete sich auf und nickte seinen Männern zu. Rukran atmete tief durch. Leises Scheppern war zu hören, als sich die Soldaten bereit machten. Gleich ging es los. Die Anspannung in der Luft konnte man fast mit den Händen greifen.


  Die Spannung entlud sich, als der Hauptmann und einige andere Krieger ein halbes Dutzend der Bodendielen mit Äxten einschlugen. Mit wildem Angriffsgeschrei sprangen sie in den Raum darunter. Die restlichen Soldaten beeilten sich, ihnen zu folgen. Auch Rukran wurde mit der Menge nach unten gezogen, wie von einem vernichtenden Strudel.


  Entsetzte Schreie schlugen ihm entgegen, als er auf dem Boden aufkam. Er fiel gegen einen seiner Kameraden, was ihn davor bewahrte, zu stürzen. Kurz blieb sein Blick an den bunt bemalten Wänden hängen, ehe er sich hektisch umsah. Sie befanden sich in einem langen, von Magischem Feuer beleuchteten Gang. Die Männer seiner Truppe hatten sich auf Befehl Hauptmann Kaiskles bereits aufgeteilt; die einen folgten Kaiskle nach links, die anderen bewegten sich im Laufschritt in die entgegengesetzte Richtung. Nach kurzem Zögern schloss sich Rukran der Gruppe des Hauptmannes an, denn die nächsten Soldaten sprangen in den Gang und drängten ihn vorwärts.


  Beim Vorrücken traten seine Kameraden sämtliche Türen ein, an denen sie vorüberkamen, und durchsuchten die dahinter liegenden Räume. Aus einigen drangen schrille Schreie, die jedoch bereits verstummt waren, als Rukran die Türen erreichte.


  Mit wild schlagendem Herzen folgte er dem Gang, ohne in die Zimmer zu sehen, in denen seine Gefährten bereits blutige Ernte hielten. Niemand wurde verschont. Das Ungeziefer musste restlos ausgeräuchert werden, bevor es seine verdrehten Ideale weiter in die Welt hinaustragen konnte. Hauptmann Kaiskle war nicht müde geworden, diesen Umstand immer wieder zu betonen. Rukran atmete bebend durch und klammerte seine Hand stärker um den Griff seines Schwertes. Es musste sein. All diese Menschen waren böse, sie wollten dem Windreich aus purer Habgier und Machtsucht schaden. Sie mussten sterben, es war gut so.


  Einige bewaffnete Männer sprangen ihrem Sturmtrupp in den Weg. Doch sie konnten nicht viel ausrichten. Die meisten trugen keine Rüstung, hatten sich lediglich irgendeine Waffe geschnappt, um sich den Eindringlingen entgegenzustellen. Sie waren den Soldaten des Windreichs hoffnungslos unterlegen.


  Einer ging brüllend auf Rukran los, der reflexartig sein Schwert hochriss und den Hieb notdürftig abfing. Klirrend trafen sich die Schwerter und der Schlag ging ihm durch Mark und Bein. Kurz begegneten sich ihre Blicke. In den blauen Augen des Mannes funkelte verzweifelte Entschlossenheit, sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzerrt.


  Ein schneller Hieb aus unerwarteter Richtung durchtrennte die Kehle des Rebellen. Ein Schwall Blut spritzte hervor und traf Rukrans Rüstung. Hauptmann Kaiskle trat neben ihn und warf ihm einen abschätzigen Blick zu, ehe er seine Klinge am Hemd des Toten abwischte.


  „Wolltest du den Bastard um Erlaubnis bitten, bevor du ihn tötest? Schlag ihnen die Köpfe ab und denk nicht so viel, sonst sind sie schneller als du! Dieses Pack hat nur den Tod verdient.“ Er spuckte auf die Leiche des Mannes. „Lass mich die Entscheidung nicht bereuen, dich mitgenommen zu haben!“


  Rukrans Magen rebellierte bei dem Anblick und er zwang sich zu einem Nicken. Was war er doch für ein Dummkopf!


  Er ließ sein Schwert sinken und versuchte, seine hektische Atmung zu beruhigen. Sein Blick traf die leblosen Augen des Rebellen, dessen Mitstreiter ebenfalls tot oder sterbend in ihrem Blut lagen. Keiner von Rukrans Gefährten in seiner Umgebung schien ernsthafte Verletzungen davongetragen zu haben. Kaiskle sah sich prüfend unter ihnen um, nickte zufrieden und eilte weiter. Rukran stieß sich von der Wand ab, an der er unbewusst Halt gesucht hatte. Übelkeit stieg in ihm auf, als er über die Leichen steigen musste, um seinen Kameraden zu folgen.


  Noch einige Male trafen sie auf Rebellen, die sich ihnen in den Weg stellten. Auf dem Weg gelang es den Schwarzen Schatten nur einmal, einen Ledaprer zu töten.


  In Rukran hatte sich mittlerweile eine Leere breitgemacht, die es ihm ermöglichte, den gelegentlichen Angriffen ruhiger zu begegnen. All das Blut, all die Toten – es war, als hätte sich ein Schleier darüber gelegt, durch den ihm alles unwirklich erschien. Es ging nur darum, den Auftrag zu erledigen. Viel zu lange schon waren die Schwarzen Schatten ein Dorn im Auge des Windreichs gewesen. An ihrer Auslöschung teilzuhaben, war eine große Ehre.


  


  Nach mehreren Abzweigungen, an denen sich der Sturmtrupp weiter aufgeteilt hatte, waren sie nur noch zu viert. Zu Rukrans Erleichterung hatte Kaiskle ihn immer bei sich behalten, statt ihn mit einem anderen Trupp mitzuschicken. Der Hauptmann war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, in dessen Gegenwart er sich sicher fühlte.


  Der Gang, den Kaiskle für sie ausgewählt hatte, war düsterer als die anderen. Der Steinboden fiel leicht ab, noch tiefer ins Erdreich hinein. Das Magische Feuer an den Wänden erschien Rukran schwächer als zuvor. Die einzige Tür in diesem Gang befand sich an dessen Ende.


  „Vielleicht ist er dort“, mutmaßte einer der Soldaten mit belegter Stimme.


  „Draye?“ Kaiskle zuckte mit den Schultern. „Schon möglich. Wir sollten auf alles gefasst sein.“


  Rukran schluckte. Er wusste, wer Draye war. Er hatte schon viel von dem Herrn der Schwarzen Schatten gehört. Man erzählte sich, dass er von Dämonen abstammte. Dass er den Tiefen des Feuerlandes entsprungen war, in dem sie hausten. Angeblich genügte sein bloßer Blick, um einem Menschen die Seele zu rauben.


  Vor der schweren Holztür blieben sie stehen. Die vier Männer sahen einander an. Rukran spürte, wie sein Körper vor Anspannung verkrampfte, und auch die anderen warfen einander ängstliche Blicke zu. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als von diesem schrecklichen Ort verschwinden zu können. Selbst die Wandmalereien wirkten dunkler und melancholischer als noch Momente zuvor. Hinter dieser Tür hauste vielleicht ein Dämon, eine grausame Ausgeburt der Finsternis.


  „Merkst du etwas?“, zischte Kaiskle einem der beiden anderen Soldaten zu. Dieser nickte, ohne zu zögern.


  „Kein gefährlicher Zauber, aber ein starker. Ich vermute, gegen Lauscher. Falls sich dahinter Männer befinden, werden sie uns wahrscheinlich noch nicht gehört haben.“


  Rukran erbleichte. Hexenwerk, auch das noch! Wenn die Rebellen über einen wilden Magier verfügten, würde ihr Sturmtrupp kaum eine Chance haben.


  „Dann können wir sie überraschen.“ Kaiskle lächelte grimmig und streckte die freie Hand nach dem Türgriff aus.


  „Nicht!“, stieß Rukran hervor.


  Der Hauptmann wandte sich verärgert zu ihm um. Seine Züge wurden milder, als ihre Blicke sich trafen. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  „Was auch immer hinter dieser Tür auf uns warten mag, wir werden es vernichten. Nichts und niemand kann den Klingen des Windreichs etwas entgegensetzen.“ Er drehte sich wieder zur Tür um und stieß sie auf. Mit erhobenen Schwertern stürmten die drei anderen hinter ihm her in den dahinter liegenden Raum. Um ein Haar hätten sie Kaiskle überrannt, denn dieser blieb abrupt stehen.


  „General Endran!“, entfuhr es ihm mit einer Mischung aus Verwunderung und Entsetzen. „Was macht Ihr hier?“


  Rukran spähte an Kaiskle vorbei, damit er einen Blick auf den Rest des Raumes erhaschen konnte. Ein breiter Tisch in der Mitte nahm den größten Teil des Zimmers ein. Dokumente und Karten lagen kreuz und quer darauf verstreut. Zwei Männer standen zu beiden Seiten des Tisches und starrten den Eindringlingen überrascht entgegen. Auf der Schulter des einen saß ein feuerroter Adler, der kreischend mit den Flügeln schlug. Er flog auf den Boden und begann, sich in eine menschliche Form zu verwandeln. Menschliche Gliedmaßen und Züge mischten sich mit scharfen Krallen und einem prächtigen Federkleid. Ein Ayerip.


  Nein, nicht ein Ayerip. Rukrans Augen weiteten sich vor Entsetzen. Der Ayerip. Er blickte zwischen dem Mann und dem Adlermenschen hin und her. General Endran und sein Ayeripengefährte Unklad. Was tat einer der fünf Windgeneräle, Angehöriger der obersten Militärinstanz Ledapras, in diesem Rattenloch?


  General Endran fing sich wieder und nahm eine entspannte Haltung ein. „Dasselbe könnte ich dich fragen, Kaiskle. Was um alles in der Welt tust du hier?“


  Der Hauptmann starrte ihn mit offenem Mund an. „Unser Befehl lautet, alles und jeden, der sich hier im Hauptquartier der Rebellen aufhält, zu töten. Und dann stoße ich auf Euch und Euren Ayeripen?“


  Endran zog blitzschnell sein Schwert. Rukran riss seine eigene Waffe hoch, bereit, sich zu verteidigen. Zu seiner Überraschung ging der General jedoch nicht auf sie los, sondern wandte sich seinem Nebenmann zu.


  „Ich bin im Auftrag der Regierung als Spion hier eingesetzt“, erklärte er nüchtern. „Es tut mir leid, Draye. Ich muss unsere Zusammenarbeit nun für beendet erklären.“


  Der Blick des Jungen wanderte zu dem anderen Mann. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus. Das also war Draye? Auf den ersten Blick sah er wie ein ganz normaler Mensch aus. Schmächtig gebaut, schmale Gesichtszüge. Sein schwarzes Haar war ungeschnitten, aber gepflegt. Das einzig Unnatürliche an ihm waren seine frostig blauen Augen und die Tatsache, dass er im Angesicht eines Ayeripen und fünf bewaffneter Männer, die ihm nach dem Leben trachteten, lächelte.


  „Das Lachen wird dir schon noch vergehen!“, brüllte einer der Soldaten und machte einen Schritt auf ihn zu. „Du kannst gegen uns nicht bestehen!“


  Rukran atmete auf. Mit einem Mal fiel alle Anspannung von ihm ab. Sechs fähige Krieger gegen diesen schmächtigen Mann – ob Dämonenbrut oder nicht, sie würden nicht verlieren.


  Zu seiner Verwunderung schüttelte Kaiskle den Kopf und wich langsam zurück. „Ihr lügt, General Endran. Die Regierung wusste bis vor Kurzem nichts von diesem Versteck.“


  Langsam wandte sich Endran zu ihm um. „Woher willst du das wissen?“


  Kaiskle bebte. Er hob sein Schwert und richtete es auf die Brust des Generals. „Weil ein weiser Mann mir einmal gesagt hat, dass man seinem Gegner niemals den Rücken zudrehen darf.“


  Endrans Augen weiteten sich leicht und er warf einen Blick über seine Schulter, wo Draye immer noch unbewegt stand.


  „Aus Eurer Haltung schließe ich, dass Ihr trotz Eures Spionagegeständnisses nicht viel von dem Herrn der Schwarzen Schatten zu befürchten habt.“ Kaiskles Stimme gewann an Sicherheit. „Fragt sich nur: Weshalb?“ Wütend funkelte er den General an. „Soldaten, nehmt ihn fest! Ich klage ihn an wegen Hochverrats am Reich der Winde.“


  


  Schneller, als irgendjemand handeln konnte, war Draye über den Tisch gesprungen und hatte Kaiskle seinen gekrümmten Chay-Säbel in den Leib gerammt.


  „Nein!“, schrien Rukran und Endran gleichzeitig auf, doch es war zu spät. Der Hauptmann blickte überrascht auf die Klinge, die in seinem Körper steckte, dann zu Draye. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er noch etwas sagen, aber kein Laut kam aus seinem Mund. Kaiskles Knie gaben nach und er wäre zu Boden gestürzt, hätte Endran ihn nicht vorher aufgefangen.


  Draye zog seinen Chay-Säbel aus dem Leib des Gefallenen. Die Klinge der juwelenbesetzten Waffe war von einer Blutschicht überzogen. Einige Augenblicke lang schien die Zeit stillzustehen. Voller Grauen betrachteten die anderen beiden Soldaten und Rukran das Bild, das sich ihnen bot. Draye hatte Kaiskle einfach so umgebracht, schneller, als einer von ihnen auch nur hatte zucken können. Ungläubig starrte Rukran auf den leblosen Körper, der schlaff in den Armen des Generals hing. Seine Angst wandelte sich bei dem Anblick in blanken Hass. Kaiskle war nicht nur ein fantastischer Schwertkämpfer gewesen, sondern auch ein guter Mensch, den Rukran sehr verehrt hatte. Und Draye hatte ihn feige ermordet, ohne sich ihm in einem gerechten Kampf zu stellen. Dafür würde der Rebell sterben, genau wie der Verräter.


  Wie auf ein Zeichen hin stürzten sich die drei Soldaten mit einem wütenden Aufschrei auf die zwei Männer. Während sich die beiden anderen Soldaten um Draye kümmerten, warf sich Rukran auf den Verräter, der keine Anstalten machte, von Kaiskle abzulassen und sich zu verteidigen. Doch Rukran hatte nicht mit dem Ayeripen gerechnet, der sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn stürzte. Aus jedem Arm wuchsen fünf von ihnen und sie waren messerscharf. Der Ayerip interessierte Rukran jedoch nicht, er dachte nur daran, den Verräter zu töten! Mit dem Glück der Verzweifelten entging er den Hieben des Adlermenschen, versetzte diesem aber einen Schwertstreich über die Brust. Mit einem schmerzerfüllten Kreischen taumelte der Ayerip zurück, weigerte sich aber immer noch, den Weg freizugeben.


  „Geh zur Seite, ich will keinen Ayeripen töten“, fuhr Rukran ihn an.


  „Wenn Ihr meinen Menschen mordet, mordet Ihr auch mich“, zischte das Adlerwesen zurück, eine Hand auf die blutende Wunde gepresst. „Zieht Euch zurück, Menschenküken, oder Ihr werdet das Licht des neuen Morgens nicht erblicken.“


  Da der Ayerip von sich aus keine Anstalten machte anzugreifen, erlaubte sich Rukran einen raschen Blick auf seine beiden Gefährten. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, Draye in Schach zu halten. Er parierte jeden ihrer Angriffe mit tänzerischer Leichtigkeit, ohne in der Schnelligkeit seiner Bewegungen nachzulassen.


  In diesem Moment erhob sich Endran. Kaiskles Leichnam lag am Boden zu seinen Füßen. Er hob sein Schwert und wollte Draye offensichtlich zu Hilfe kommen.


  Sie schaffen es nicht, schoss es Rukran durch den Kopf. Sie brauchen meine Hilfe. Er biss die Zähne zusammen. Manchmal musste man für das Wohlergehen seiner Kameraden Opfer bringen. Einen Ayeripen zu töten war ein schweres Vergehen, aber wenn er es nun nicht tat, würden sie hier unten sterben.


  In der Sekunde, in der sich der General auf die beiden Soldaten aus Ledapra stürzte, stieß Rukran dem kurz abgelenkten Ayeripen sein Schwert ins Herz.


  Der schmerzerfüllte Aufschrei, der den Raum durchdrang, ging allen durch Mark und Bein. Endran hatte sich umgewandt und sah zu seinem Gefährten, der leblos zusammenbrach. Noch ehe der Ayerip auf dem Boden aufschlug, war er wieder zu einem Adler geworden.


  Der General ließ sein Schwert fallen und sank auf die Knie. In seinen Augen spiegelte sich so viel Schmerz, wie Rukran ihn bei noch keinem Lebewesen zuvor gesehen hatte.


  Kurz hatte Rukran Mitleid mit ihm und ließ die Waffe sinken, da kam ihm einer seiner Kameraden zuvor. Mit einem kraftvollen Hieb trennte er Endran den Kopf ab.


  „Das war für den Verrat an unserem Heimatland!“


  Drayes Gesichtszüge verspannten sich, als er seine Gefährten tot am Boden sah. Er hob seinen Säbel und drosch in blinder Wut auf die beiden Soldaten ein. Er kämpfte wie jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte, und tatsächlich schien sich das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Aber als Rukran sich aufraffte und sich am Kampf beteiligte, wurde der Herr der Schwarzen Schatten immer weiter zurückgedrängt, bis er schließlich mit dem Rücken an die Wand prallte. Unvermittelt stieß er nach vorne, packte blitzschnell Rukrans Schwertarm und drehte ihn herum. Ehe Rukran etwas tun oder auch nur aufschreien konnte, befand er sich mit verdrehtem Arm in der Gewalt Drayes. Er spürte eine feuchte Klinge an seinem Hals. Panik ergriff ihn. Rukran wagte es nicht, auch nur einen Mucks zu machen. Seine Gefährten erstarrten. An seinem Ohr spürte er den keuchenden Atem Drayes.


  „Lass ihn los“, zischte einer der Soldaten. „Und lass deine Waffe fallen. Ob du ihn tötest oder nicht, du kommst hier nur als unser Gefangener heraus.“


  Zitternd vor Angst wartete Rukran ab. Draye sagte nichts. Falls der Rebell eine Mimik oder Gestik machte, konnte er es nicht erkennen. Dann, plötzlich, wurde Rukran nach vorne gestoßen. Er stolperte gegen seine Gefährten und wirbelte herum, bereit sich zu verteidigen. Doch zu seiner Überraschung hatte Draye seine Waffe sinken lassen. Klirrend fiel der Säbel zu Boden.


  „Ich habe versagt. Die Schwarzen Schatten gibt es nicht mehr.“


  1


  Der Gefangene des Windreichs
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  Seine Schritte hallten ungedämpft von den steinernen Wänden wider. Wieder einmal wurde Okladre bewusst, wie hässlich der Palast der Zwölf Winde war. Ein einfacher, roher Steinklotz, nichts weiter. An den Wänden waren keine Verzierungen, höchstens ein Wächter stand hier und da herum.


  „Halt!“, hielt ihn einer von ihnen auf, ehe er durch das hölzerne Tor am Ende des Flures treten konnte. „Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr?“


  „Mein Name ist Okladre“, stellte er sich vor und kramte in den Taschen seiner reich verzierten Robe nach dem Dokument, das ihm den Einlass ermöglichen würde. Ein Stich der Furcht durchzuckte ihn, als er es nicht sogleich fand. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis sie seinen Antrag genehmigt hatten. Ohne diesen Fetzen Papier wären all die Mühen umsonst gewesen.


  Als er ihn schließlich zu fassen bekam, überreichte er ihn dem schwer gerüsteten Mann mit einem erleichterten Seufzer. Die Augen des Wächters huschten darüber, dann warf er Okladre einen abschätzigen Blick zu und nickte.


  „Ihr könnt passieren. Viel Glück für Euer Anliegen.“


  Okladre seufzte. „Danke. Das werde ich brauchen.“ Er öffnete die Tür und betrat die Halle, die dahinter lag. Der ovale Saal war das Herzstück des Palastes, hier versammelte sich der Hohe Rat, um Gesetze auszuhandeln und Urteile zu fällen. Es war schwierig, so weit zu kommen. Okladre konnte sich glücklich schätzen, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hatte.


  Von den Sitzbänken, die weit über seinem Kopf an der Mauer entlang verliefen, war nur ein einziger Platz besetzt. Das anwesende Ratsmitglied, ein betagter Mann mit einem Bart, der ihm bis auf die Brust fiel, pulte gerade gelangweilt mit einem Finger in der Nase herum. Hätte Okladre sich nicht eine ausgezeichnete Selbstbeherrschung antrainiert, hätte er angewidert das Gesicht verzogen. So trat er mit einem höflichen Lächeln auf die Rednertribüne.


  „Was ist Euer Begehr?“, fragte das Ratsmitglied, ohne von dem Buch aufzusehen, das aufgeschlagen vor ihm auf einem Podest lag. Auf dem vor ihm angebrachten Namensschild stand Drende Saeka.


  „Wie ich bereits in einem Brief an Euch schrieb, erbitte ich mir Zugang zum Herrn der Schwarzen Schatten.“ Okladre beobachtete die Reaktion des Mannes aus den Augenwinkeln, während er mit seinen faltigen Händen über das Geländer strich, welches das Podest begrenzte. Wie viele Angeklagte hier schon gestanden haben mochten, die verzweifelt um ihr Leben bangend die Fingernägel tief ins Holz gegraben hatten?


  Der Mann namens Drende hob den Kopf, die dichten Augenbrauen zusammengezogen. „Es gibt keinen Herrn der Schwarzen Schatten!“, bellte er. Seine Stimme hallte in der Kuppel der Halle wider, was den Satz zu einem tausendmal geechoten Mantra machte. „Du hast zu viele Märchen gelesen, Schreiber!“


  Okladre senkte ehrerbietig den Kopf. So kannte er die Regierung seines Landes. Was ihnen ein Dorn im Auge war, wurde geleugnet. „Verzeiht mir. Ihr habt natürlich recht. Doch genau aus ebenjenem Grund ersuche ich Euch heute.“


  Der alte Mann schnaubte abfällig. „Fahrt fort.“ In seiner Stimme schwang ein bedrohlicher Unterton mit.


  „Wie ich von einem … Freund erfahren habe, soll der Rebell Draye in den nächsten Tagen hingerichtet werden. Es ist nur rechtens so“, beeilte sich der Schreiber hinzuzufügen, „immerhin kann ein derartig aufrührerisches Verhalten in unserem glorreichen Reich der Winde nicht geduldet werden. Dennoch blutet mir dabei mein Schreiberherz, habe ich doch das Gefühl, dass mit ihm eine wichtige Geschichte verloren geht.“ Normalerweise war Okladre kein Mann, der sich vor etwas fürchtete. Dafür war er schlichtweg schon zu alt. Trotzdem klopfte sein Herz aufgeregt in seiner Brust. Er bewegte sich gerade auf äußerst dünnem Eis.


  Drende kniff die Augen zusammen. „Draye ist kein einfacher Rebell. Er ist ein Hochverräter. Ein Schwerverbrecher. Es ist der Sinn seines Todes, dass seiner schändlichen Geschichte ein Ende bereitet wird. Warum also sollte ich dir gestatten, seine ruhmlosen Taten für die Ewigkeit festzuhalten?“


  So etwas in der Art hatte Okladre befürchtet. Er unterdrückte ein Seufzen. Es stimmte, Draye hatte Ledapra viel Schaden zugefügt. Aber aus welchem Grund? Wie hatte er es geschafft, sich und seine Organisation so lange im Verborgenen zu halten? Woher kam er? Was waren seine Ziele? Dieser Mann, wenn auch in den Augen des Gesetzes ein Verbrecher, hatte das Recht, Geschichte zu schreiben. Ihn umgaben noch so viele Geheimnisse. Es wäre eine Schande, würde er sie alle mit ins Aschegrab nehmen, soviel stand für den Schreiber fest. Und Okladre war überzeugt, dass er derjenige war, der diese Geschichte niederzuschreiben hatte. Immerhin hatte er bei den Chronisten an der Hohen Schule gelernt und auch schon einige Schriften und Bücher für das dortige Archiv verfasst, dem wahrscheinlich größten Wissensschatz der Bekannten Welt. Und diese Geschichte … Sie wäre die Krönung all seiner Werke, das Juwel seiner Sammlung.


  „Nun, wie Ihr zu Beginn selbst festgestellt habt, kursieren Tausende von Gerüchten, Legenden und Erzählungen über Draye“, sagte er. „Eine davon ist schauriger als die andere und ich bin davon überzeugt, dass sie alle weit von der Wahrheit entfernt sind. Darüber hinaus haben sie noch etwas gemeinsam: Sie schaden dem Ruf Ledapras. Einige Bürger glauben gar, dass der Rebell noch immer auf freiem Fuße ist und unseren Soldaten eine lange Nase dreht. Dass er einen Pakt mit dem Verfluchten Fünften Gott geschlossen hat und die Macht besitzt, das ganze Windreich zu …“


  „Genug!“, unterbrach ihn das Ratsmitglied donnernd und sprang auf. „Wir haben alles getan, um die Spuren dieses Bastards zu verwischen. Was würde es uns nutzen, wenn du die Märchen mit deiner Geschichte noch weiter anheizt?“


  „Die wahre Geschichte des Draye würde die vielen Erzählungen über ihn nicht anheizen, sondern ein für allemal aus der Welt schaffen.“ Okladre setzte seine selbstsicherste Miene auf, als er die Behauptung aufstellte. Seine Worte waren nicht gelogen, aber dies war nicht der eigentliche Grund seines Handelns. Er musste stark an sich halten, um nicht wie verrückt zu grinsen. Sein Plan war genial. Er hatte schon ein Werk über Draye verfasst, in dem er ihn so darstellte, wie ihn die Obrigkeit gerne sah: Als einen einfachen Tölpel, dem es Freude bereitete, dem Windreich auf der Nase herumzutanzen, und der dann durch eine große Heldentat vonseiten der Soldaten von Ledapra gefasst wurde. „Die Wahrheit über den Rebellen kann niemals so spektakulär sein wie die Märchen über ihn. Meine Arbeit wird ihn als das bloßstellen, was er wirklich ist: ein Verbrecher und Betrüger.“


  Nachdenklich geworden, fuhr sich Drende durch den langen Bart. „Da hast du recht.“ Er zwirbelte sich die Bartspitze um die Finger. „Es kann nicht schaden, die Geschichte niederzuschreiben. Sollte dich der Bastard auf den Arm nehmen, können wir es immer noch verbrennen lassen.“ Das Ratsmitglied holte ein Papier hervor und schrieb etwas nieder. Anschließend setzte er einen Stempel darunter und hielt es wortlos von der Empore herab.


  Okladre beeilte sich, mit seinen kurzen Beinen von dem Rednerpodest zur Tribüne zu gelangen, um das Schreiben entgegenzunehmen. Er musste seinen ganzen Körper strecken, ehe er das Papier mit den Fingern zu fassen bekam. Sein Rücken knackte dabei schmerzhaft und er verzog das Gesicht. Auch das noch. Hoffentlich lohnte sich der Aufwand und er bekam Draye zum Sprechen.


  „Vielen Dank, Herr.“


  „Foltere ihn nicht zu sehr, viel wird er nicht mehr aushalten“, murmelte Drende, schon wieder in sein Buch versunken.


  „Ich werde es mir merken.“ Okladre befürchtete das Schlimmste. Hoffentlich hatten die Kerkermeister den armen Kerl nicht zu arg zugerichtet.


  Nach einer tiefen Verbeugung hastete er aus der Halle und wandte sich an den Wächter, kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. „Ich muss zum Kerker. Könnt Ihr mir den Weg beschreiben?“


  Der Soldat sah Okladre verblüfft an. „Ich hatte schon geglaubt, Ihr würdet gar nicht mehr herauskommen. Normalerweise weist er Bittsteller schon nach wenigen Augenblicken ab.“


  Okladre grinste. „Alles eine Frage der Redegewandtheit. Nun? Wie komme ich zum Kerker?“


  Der Wächter pfiff einen Laufburschen herbei und gab ihm die Anweisung, den Schreiber in den in den Teil des Gefängnisses zu bringen, aus dem normalerweise kein Weg mehr in die Freiheit führte. Okladre schauderte bei den Worten. Ob er der einzige Mensch war, abgesehen von den Kerkermeistern, der jemals wieder lebend dort herauskam?


  Der Junge murrte zwar, führte den Befehl aber gehorsam aus. Immer tiefer führte er den Schreiber ins Erdreich, Treppe um Treppe stiegen sie hinab. Die Luft wurde zunehmend wärmer und abgestandener, die Umgebung dreckiger und besser bewacht. Mehrmals wurden sie kontrolliert, einer der Wachen wollte Okladre sogar seinen Stift abnehmen, was dieser ihm jedoch erfolgreich ausreden konnte.


  Schließlich erreichten sie die unterste Etage des Palastes der Zwölf Winde. Sie war spärlich beleuchtet und Okladre sah sich dazu gezwungen, ein parfümiertes Taschentuch vor Mund und Nase zu halten.


  „Danke“, entließ er den Laufburschen mit erstickter Stimme, der sich beeilte, wieder nach oben zu kommen. Noch ein letztes Mal musste der Schreiber den Bescheid des Ratsmitgliedes vorzeigen, dann wurde er durch einen schmalen Gang geführt, der in einen düsteren Raum mündete. Okladre presste sich an dem Kerkermeister vorbei, wodurch seine Robe über die klebrig dreckige Wand scheuerte. Innerlich verfluchte er sich dafür, dass er sich für den Hohen Rat so herausgeputzt hatte.


  In dem Raum, in dem er sich nun befand, war es so finster, dass er kaum die Hand vor Augen sah. Auch als der Kerkermeister hinter ihm die Magischen Feuer entfachte, wurde es nur wenig besser. Das Licht drang nicht bis zur Decke, was den Eindruck eines tiefen, schwarzen Lochs verstärkte. Überall standen skurrile Instrumente herum, bei denen sich nicht einmal der Schreiber vorstellen konnte, wozu sie gut waren. Von ihrem Zweck berichtete lediglich das längst vertrocknete Blut, das überall klebte.


  Die Tür schloss sich hinter Okladre und sein Herzschlag beschleunigte sich. Auch wenn er nicht als Gefangener hierher gebracht worden war, hatte der Raum eine Furcht einflößende Wirkung auf ihn. Obwohl es Verbrecher waren, empfand er Bedauern für die armen Seelen, die als Verurteilte hereingeschafft wurden.


  Ein metallisches Klirren riss den Schreiber aus seinen Gedanken. Es war aus einer finsteren Ecke zu seiner Linken gekommen. Es brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, damit er sich das Tuch vom Gesicht nahm, um deutlich sprechen zu können. Wie erwartet schlug ihm erbärmlicher Gestank nach Fäkalien und Eingeweiden entgegen, doch er drängte den aufkeimenden Würgereiz eisern hinunter.


  „Draye?“, rief er mit krächzender Stimme.


  Keine Antwort.


  Okladre entdeckte einen Wandhalter für Magisches Feuer, das nicht automatisch entfacht worden war. Er bückte sich nach einer Handvoll Stroh und zwang sich, es nicht genauer zu betrachten. Dann entzündete er es an den blauen Flammen eines funktionierenden Feuers, um die kalte Wandhalterung damit zu entfachen.


  Zischend begann sie zu brennen. Zufrieden beobachtete er die magischen Flammen, die sich langsam an der Wand emporschlängelten und für Licht sorgten. Anschließend drehte er sich zu dem Ort um, an dem er den Gefangenen vermutete.


  Der Anblick verschlug ihm die Sprache und ließ seinen Atem stocken.


  An Händen und Füßen gefesselt, lag ein Stück Mensch am Boden. Er war nackt, auch wenn man vor trockenem Blut und eitrigen Wunden kaum mehr ein Stück Haut erkennen konnte. Stumpfes, schwarzes Haar bedeckte seinen Kopf und einen Teil seines Oberkörpers, wo es mit Blut und Dreck verklebt war. Einzig und allein die sich stetig hebende und senkende Brust war ein Zeichen dafür, dass das Häuflein zu Okladres Füßen überhaupt noch am Leben war.


  Der Gefangene schien das Licht bemerkt zu haben, denn er schlug blinzelnd die Augen auf. Ihre Blicke begegneten sich. Falls der Schreiber jemals geglaubt hatte, einen gebrochenen Mann vor sich zu sehen, so wurde er jetzt eines besseren belehrt. Intensiv blaue Augen strahlten ihm geradezu herausfordernd entgegen. Sie passten nicht zu dem geschundenen Körper, gehörten sie doch eher zu einem Mann, der seinem Tod erhobenen Hauptes entgegentreten würde.


  „Draye?“, fragte Okladre noch einmal und schalt sich für das Zittern in seiner Stimme. Wieso vermochte dieser Mann es, ihm Ehrfurcht abzuringen?


  Die Augenbrauen des Gefangenen wanderten nach oben. „So hoher Besuch zu dieser Stunde?“ Seine Stimme klang rau und kratzig. Es lag bestimmt schon einige Zeit zurück, dass er zuletzt etwas zu trinken erhalten hatte.


  „Mein Name ist Okladre und ich bin ein Schreiber“, stellte er sich vor und fühlte sich erneut schrecklich falsch gekleidet. Hier unten wirkte er in seiner bestickten Robe wie ein König vor einem halb tot geprügelten Hund.


  „Was soll das schon wieder für ein Spiel werden?“ Die Worte reizten ein Husten aus Drayes Kehle, das ihn schmerzvoll aufstöhnen ließ. Sein Kopf sackte kraftlos auf seine Schulter, doch er beobachtete Okladre aus halb geöffneten Augen.


  „Ich will kein Spiel mit Euch spielen. Ich bin gekommen, um Eure Geschichte aufzuzeichnen.“ Während er das sagte, tastete der Schreiber mit seinen Füßen suchend über den Boden, bis er ein halbwegs sauberes Fleckchen gefunden hatte, auf dem er sich niederließ und seine Schreibunterlagen aus seiner Tasche kramte.


  „Ihr wollt meine Geschichte aufzeichnen?“ Dem Gefangenen entfuhr ein freudloses Lachen. „Wie komme ich zu der Ehre?“


  Der Schreiber kratzte sich mit dem Ende seines Stiftes an der Schläfe. „Nun ja, Ihr seid der legendäre Draye. Eine Sage über Euch jagt die nächste. Bevor Ihr sterbt, wäre es nicht angebracht, der Welt Eure wahre Geschichte zu erzählen?“


  Draye schwieg, den Kopf weiterhin gesenkt. „Ich bin gescheitert. Ich habe versagt. Meine Geschichte ist nicht die eines glorreichen Kriegsherren, sondern eines verzweifelten Mannes, dessen Ziele weniger hochgestochen sind, als die meisten es wahrhaben wollen.“


  „Ich bitte Euch dennoch: Erlaubt mir, sie niederzuschreiben. Was habt Ihr zu verlieren?“


  Der Mann hob den Kopf und blickte Okladre tief in die Augen. Dieser erschauderte. Welch herrlich frostiges Blau! Nun ganz der Schreiber, begann sein Kopf, den Anblick in Worte zu spinnen.


  Eiskalten Blitzen gleich stechen die Augen aus dem schneeweißen Antlitz, umrahmt von Haar, neben dem die schwärzeste Kohle matt und farblos wirkt.


  Sofort befeuchtete er die Spitze seines Stiftes mit den Lippen und begann zu schreiben. Ein guter Anfang für eine derartige Geschichte. Er hatte Draye nie gesehen, bevor er so zugerichtet worden war, aber unter der Fassade aus Dreck und Blut glaubte er, ebendies zu erkennen.


  „Was schreibt Ihr da? Ich habe doch gar nichts erzählt“, riss ihn die belustigte Stimme Drayes aus dem Schreibfluss.


  „Mir ist soeben ein guter Anfang eingefallen“, erklärte Okladre stolz und wollte gerade weitermachen, als sich mit einem lauten Kettengeklirr eine Hand nach ihm ausstreckte.


  „Lasst mich sehen.“


  Er zögerte. Normalerweise zeigte er nicht gerne seine unfertigen Werke. Andererseits würde seine Schreibkunst, auf die er sehr viel hielt, den Herrn der Schwarzen Schatten vielleicht überzeugen können.


  „Nun gut. Es ist zwar erst ein Satz, aber …“ Weiter kam Okladre nicht, denn das Papier flog ihm mit einem Ruck aus der Hand und schwebte vor Draye. Mit offenem Mund starrte Okladre es an. Wie hatte der Gefangene das gemacht? Besaß er am Ende doch die dämonischen Kräfte, von denen in manchen Legenden die Rede war? Kurz keimte Furcht in Okladre auf und er rutschte ein Stück zurück, dann ermahnte er sich zur Ruhe. Der schwer verwundete Mann ihm gegenüber hatte kaum die Kraft, sich halbwegs aufrecht zu halten. Er würde Okladre kaum etwas antun können. Hoffte der Schreiber zumindest.


  Er räusperte sich. „Wie …?“


  Der Gefangene brachte ihn mit einem Schlenker seiner Hand zum Schweigen und betrachtete den einsamen Schriftzug, der unter dem Titel Aufstieg und Fall: Die Wahrheit über Draye geschrieben stand.


  Der Herr der Schwarzen Schatten öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann zerknüllte er das Blatt und warf es an die Wand. Nach dem Kraftaufwand klatschte sein Arm schlaff auf den Boden.


  „He!“ Entrüstet fuhr Okladre auf. „Was soll das? Von meinem fantastischen Anfang ganz zu schweigen, ist mein Papiervorrat nicht unendlich!“


  „Ich dachte, wir sind hier, um all die Legenden über mich aus der Welt zu schaffen? Das da klang mir eher wie die nächste.“ Draye lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Der Schreiber biss sich auf die Lippe. „Nun gut, wie Ihr wünscht. Wie soll ich Eure Geschichte dann der Nachwelt überliefern?“


  „Was interessiert mich die Nachwelt?“


  „Draye! Ich bitte Euch! Ich habe sehr viel geleistet, um hierher zu Euch kommen zu können. Bitte lasst meine Mühen nicht vergebens gewesen sein! Und vielleicht“, setzte Okladre an, einer plötzlichen Eingebung folgend, „könnten Fakten ans Licht kommen, die Euch für unschuldig erklären.“


  Draye öffnete ein Auge und musterte den Schreiber. Dieser jubilierte innerlich. Der Herr der Schwarzen Schatten hatte angebissen! Dann brach der Gefangene in kraftloses Gekicher aus und zerstörte damit Okladres Hoffnung. Der Schreiber war sich sicher, dass Draye schallend gelacht hätte, wenn er noch dazu in der Lage gewesen wäre. Beleidigt schob er den Unterkiefer vor.


  „Ich sage Euch, wenn die erfahren, was sich wirklich zugetragen hat“, japste Draye nach Luft schnappend, „werde ich nicht in die erlösenden Arme des Todes geschickt, sondern bis an mein Lebensende gefoltert.“ Er gluckste. „Die Liste meiner Taten gegen das ach so wundervolle Windreich zieht sich ins Unermessliche. Ich schätze mich glücklich, dass der Hohe Rat nur einen Bruchteil davon kennt.“


  „Wollt Ihr nicht, dass Eure Nachfahren von Euren Taten erfahren? Ihr werdet für immer in aller Leute Munde sein! Welcher Verbrecher wünscht sich das nicht?“


  Schlagartig wurde Draye wieder ernst. „Nennt mich nicht Verbrecher, ehe Ihr mich nicht kennt. Mein einziges Verbrechen war, dass ich mein Land aus der Unterdrückung befreien wollte.“


  Okladre zog die Stirn kraus. Unterdrückung? Sein Land? Wovon sprach Draye da? Er schüttelte den Kopf. Entweder war diese Geschichte interessanter, als er dachte, oder der Gefangene nahm ihn auf den Arm. Das würde er jedoch erst herausfinden, wenn Draye endlich sprach.


  „Ihr werdet von aller Welt als Verbrecher gesehen, Draye. Wenn dem nicht so ist, dann sagt es mir um Shiras Willen, damit ich den Leuten die Wahrheit berichten kann.“


  Der Herr der Schwarzen Schatten verdrehte die Augen. „Wie es scheint, gilt es tatsächlich, noch einiges richtig zu stellen.“


  „Ihr habt es erfasst. Dürfte ich nun endlich …“ Der Schreiber machte eine unbestimmte Bewegung über seinen Schreibutensilien.


  Draye schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als er für die Geste mit Schmerzen belohnt wurde. „Ich habe eine bessere Idee. Kommt näher.“


  Okladre zögerte. Er durfte nicht vergessen, dass es sich bei seinem Gegenüber um einen Verbrecher handelte, der zahlreiche Menschen auf dem Gewissen hatte. Ganz zu schweigen von den schauerlichen Dämonengeschichten, die sich das gemeine Volk erzählte, und die seltsame Zauberei, die er vorhin am eigenen Leib zu spüren bekommen hatte. Andererseits … Er musterte Draye von oben bis unten. Nein, dieser Mann würde beim besten Willen keine Kraft mehr dazu haben, ihm etwas anzutun. Und selbst wenn, hatte Draye eindrucksvoll bewiesen, dass er das auch aus der Ferne tun konnte.


  Der Schreiber erhob sich und ging vor dem Herrn der Schwarzen Schatten in die Hocke. Dieser griff mit zitternden Fingern nach seiner Hand. Okladre erschauderte. Leblos kalt ruhten die dürren Finger des Gefangenen auf den seinen. Aus der Nähe war Drayes Gestank fast unerträglich.


  Der Mann verzog das Gesicht zu einem freudlosen Lächeln. „Meine Gesellschaft ist nicht die beste, aber Ihr habt sie Euch selbst ausgesucht.“ Er seufzte. „Sagt Euch der Begriff Gedankenmagie etwas?“


  Okladre runzelte die Stirn und nickte. Natürlich hatte er das Wort schon einmal gehört. Gedankenmagie war eine besondere Form der Zauberkunst, bei der man Gegenständen oder Lebewesen seinen Willen aufzwang, damit sie das taten, was man von ihnen verlangte. Allerdings waren Menschen seines Wissens nach nicht in der Lage, ihren Geist auszustrecken, um ein Ziel damit anzuvisieren.


  Sein Blick fiel auf das zusammengeknüllte Papier, das wie von Geisterhand zu Draye geflogen war. Konnte es etwa möglich sein, dass …?


  Draye schien die Gedanken des Schreibers von dessen Gesicht ablesen zu können, denn er lächelte wissend. „Ein Meister der Gedankenmagie hat mir diese Fähigkeit beigebracht.“


  Ungläubig hob Okladre die Augenbrauen. „Niemals. Das ist völlig unmöglich.“


  „Das habe ich erwartet. Wie soll ich Euch meine Geschichte erzählen, wenn Ihr jedem zweiten Satz keinen Glauben schenkt?“


  Der Schreiber wollte etwas erwidern, doch Draye unterbrach ihn mit einer schwachen Handbewegung, gefolgt von einem lauten Klirren, als sich die Kette bewegte, an die seine Glieder gefesselt waren. Gleich darauf berührte etwas Okladres Geist, was ihn zurückschrecken ließ. Sanft, aber unnachgiebig drang ein fremder Gedanke in seinen Kopf. Es fühlte sich in etwa so an, als würde man mit einer Nadel in die Haut gestochen. Okladre atmete heftig ein. Sein ganzer Körper zitterte. Er wollte sich von Draye losreißen, doch dieser hielt sein Handgelenk mit eisernem Griff umfangen. Woher hatte er plötzlich diese Kraft? Mit schreckgeweiteten Augen starrte er in Drayes Gesicht, der seinen Blick ruhig erwiderte.


  Ich werde Euch die Geschichte meines Lebens nicht erzählen, sondern Euch daran teilhaben lassen. Es wird ein langwieriger Prozess, der Euch vor Schmerzen am Boden winden und vor Glückseligkeit aufjauchzen lassen wird, erklang eine fremdartige Stimme in Okladres Kopf. Kommt und erlebt mein Leben.


  „Wie?“, keuchte der Schreiber atemlos. Sein Kopf schmerzte und es fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerbersten.


  Wehrt Euch nicht dagegen. Draye lächelte schwach. Seine Augen begannen zu funkeln und sein Blick glitt in die Ferne. Ich nenne mich Draye, aber wie Ihr Euch vorstellen könnt, wurde ich unter einem anderen Namen geboren.


  Ein Bild erschien in Okladres Kopf, erst kaum mehr als eine verschwommene Vorahnung, dann immer klarer, als würde er es mit eigenen Augen sehen. Dunkelheit umfasste ihn, aber die Sterne am Himmel erleuchteten die Nacht. Um ihn herum befanden sich Pflanzen und Bäume. Tief sog er den Geruch fremdartiger Blumen ein. Nein, nicht fremdartig. Er erkannte sie. Süße Dailehblüten, die sich nur des Nachts öffneten und ihren wundervollen Duft verströmten.


  Mein wahrer Name lautet Thaera Jen’Queri und ich war der letzte Herrscher von Chaylia, drangen Drayes Gedanken ein letztes Mal wie ein Wispern an sein Bewusstsein, ehe sie erstarben und eins mit ihm wurden.
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  Das Ende einer Herrschaft
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  Der Duft der süßen Dailehblüten hing schwer in der Luft und bereitete ihm Kopfschmerzen.


  Thaera starrte in den Himmel. Die Abendsonne verlor bereits an Kraft. Balun kam zu spät. Seufzend malte er mit dem Holzschwert Schriftzeichen in den Sand des Übungsplatzes. Sein Dainru hatte ihm versprochen, heute mit ihm das Kämpfen zu üben. Aber wie es schien, wurde daraus nichts mehr.


  Die Nacht war fast gänzlich hereingebrochen, als das Tor zu dem kleinen Nebenhof aufgerissen wurde. Thaera sah nicht auf. Es war bereits zu spät zum Üben. Enttäuschung ließ sein Herz schwerer schlagen. Balun hatte ihm das Training versprochen, weil er sich in letzter Zeit sowieso viel zu wenig um ihn gekümmert hatte. Und nun verpasste er sogar das!


  Finger legten sich auf seine Schulter, dann kniete jemand neben ihm. Immer noch weigerte sich Thaera aufzusehen.


  „Prinz Thaera …“


  Etwas in Baluns Stimme ließ ihn aufhorchen. Seine Enttäuschung verpuffte und er wandte sich seinem Dainru fragend zu. Selbst im fahlen Licht der Dämmerung konnte Thaera erkennen, dass sich zwischen Baluns Augenbrauen tiefe Furchen gebildet hatten. Sein Gesichtsausdruck war ernst, fast schon verzweifelt. Wie immer hatte er nach Art ihres Volkes sein braunes Haar streng hochgebunden, doch ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fielen ihm nun auf die Schultern. Das war ebenfalls merkwürdig, normalerweise ließ sein Dainru derartige Nachlässigkeiten nicht zu.


  „Was ist denn passiert?“, fragte Thaera bestürzt. Er kannte Balun nur als aufgeweckten und fröhlichen jungen Mann, aber in letzter Zeit war er immer verschlossener geworden. Dass er nun auch noch derart offensichtlich bedrückt war, besorgte Thaera.


  „Komm mit mir und zieh dich um. Wir müssen zu deinem Vater“, erwiderte Balun mit heiserer Stimme und erhob sich. Thaera ließ sich von ihm aufhelfen und vom Übungsplatz führen. Sein Dainru schien nicht darüber sprechen zu wollen, was ihn so sehr bekümmerte, deshalb warf Thaera ihm nur immer wieder fragende Blicke zu. Sie kannten sich so gut, dass es normalerweise genügte, wenn sie einander ansahen, um zu wissen, was der andere dachte. Dieses Mal ignorierte Balun seine Blicke jedoch.


  Zu seinem Vater … Thaera ließ sich von Balun durch den Drachenpalast führen und gab sich ganz seinen Grübeleien hin. Es kam selten vor, dass der große Ayre ihn zu sich rief. Der Mann in den edlen weißen Roben war ein Fremder für ihn. In der Öffentlichkeit durfte Thaera ihn nicht einmal Vater nennen. Er konnte sich keinen Grund denken, weshalb der Ayre ihn kommen ließ.


  Sie gingen zunächst in Thaeras Gemächer, wo ihm zwei Diener halfen, seine lederne Schutzausrüstung abzulegen und in seine prächtigste Robe zu schlüpfen. Balun stand daneben und wippte ungeduldig auf seinen Fußballen vor und zurück. Als die Diener zurücktraten, ergriff er erneut Thaeras Hand und hastete mit langen Schritten aus den Räumen des Prinzen.


  Zu Thaeras Überraschung bog Balun nicht zum Audienzzimmer des Ayre ab, sondern ging zu dem Flügel, in dem dessen persönliche Gemächer untergebracht waren. Thaera warf seinem Dainru einen ungläubigen Blick zu.


  „Da dürfen wir nicht hinein“, merkte er an, auch wenn Balun es eigentlich wissen sollte.


  „Von nun an schon.“ Zwei Jera-Soldaten mit ihren grünen Wappenröcken öffneten ihnen die Flügeltür. Neugierig sah Thaera sich in dem Gang um, der dahinter lag. Genau wie überall sonst im Palast waren auch hier die Wände mit aufwendigen Schnitzereien und Malereien verziert, doch sie waren nicht bunt, sondern weiß, grau und silberfarben. Weiße Seidentücher verhängten die Durchgänge an der Seite.


  Am Ende des Ganges wartete ein Mann auf sie, Nerim, der Hofarzt. Er hatte die Finger vor seinem Körper verschränkt und sah ihnen ernst entgegen.


  „Mein Prinz. Balun.“ Er verbeugte sich vor ihnen. „Kommt rasch.“


  Sie folgten Nerim durch einen der Durchgänge in einen kleinen Saal aus Marmor. Lediglich ein Springbrunnen in Form eines dreiköpfigen Drachen stand in der Mitte und plätscherte leise vor sich hin, umringt von vier Säulen. Dem Eingang gegenüber befand sich der einzig andere Durchgang hinaus, ebenfalls durch ein Seidentuch verhängt. Dorthin führte sie Nerim nun, blieb jedoch mit einer Verbeugung vor dem Durchgang stehen.


  „Ab hier geht ihr besser allein weiter.“ Er hielt ihnen den Vorhang beiseite.


  Der Geruch nach Weihrauch schlug Thaera entgegen, darunter noch ein anderer, schwerer wahrzunehmender Geruch nach etwas unangenehm süßlichem. Wie Krankheit und Tod, schoss es Thaera durch den Kopf. Er warf Nerim einen letzten Blick zu, ehe er eintrat. Langsam begann er zu verstehen, warum sie hier waren und nicht im Audienzzimmer. Er schluckte schwer. Sein Vater würde doch wohl nicht …? Thaera wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Sein Vater war der letzte Verwandte, der ihm noch geblieben war. Ohne ihn hatte er nur noch Balun und dieser würde ihm die Last des Regierens nicht abnehmen können.


  Der Raum, den er nun gefolgt von seinem Dainru betrat, lag im Halbdunkeln. Größtenteils wurde er von einem Himmelbett eingenommen, auf dem sein Vater ruhte, gestützt von zahlreichen weißen Kissen. Seine Augen waren geschlossen, aber sein Brustkorb hob und senkte sich unter seinem ebenfalls weißen Hemd. Thaera schluckte. Bei dem penetranten Geruch nach Weihrauch schwindelte ihm. In ihm entbrannte das starke Verlangen danach, sich einfach umzudrehen und aus dem stickigen Zimmer zu flüchten. Er wollte seinen Vater nicht so sehen, die schwarzen Haare, die eigentlich hochgesteckt und mit dem Kronjuwel geschmückt sein sollten, offen über den Kissen, über seiner Brust. Kaum mehr als Haut und Knochen war er, wie man unter dem dünnen Leinenhemd viel besser erkannte als bei der aufwendigen mehrlagigen Robe, die er sonst trug.


  Einzig Balun hinderte Thaera daran, tatsächlich fortzulaufen, denn er hatte ihm die Hände auf die Schultern gelegt und schob ihn weiter bis zum Rand des Bettes.


  Nach einem längeren Atemzug schlug Ayre Tharun Sel’Queri die Augen auf. Sein verklärter Blick blieb zunächst am Himmel seines Bettes hängen und wanderte dann langsam weiter zu Thaera.


  „Mein Sohn … Thaera.“ Aus seiner Kehle drang kaum mehr als ein leises Flüstern.


  „Großer Ayre“, erwiderte Thaera, da er nichts Besseres zu sagen wusste, und senkte ergeben den Blick.


  „Sieh mich an.“ Rasselnd holte Tharun Luft. „Es tut mir leid, dass du diese Bürde für mich weitertragen musst. Ich wünschte, ich hätte in meinem Leben mehr erreicht, als nur von einem freien Land, einem freien Chaylia zu träumen.“ Nach ein paar kurzen Atemzügen ergriff er Thaeras Hand. Seine Haut war kalt wie die eines Toten. Thaera erschauderte.


  „Die Ledaprer haben nicht nur unser Reich erobert … Sie wollen uns alles nehmen, was uns ausmacht. Unsere Sprache … Unsere Traditionen … Unsere Kultur … Alles.“ Der Blick seiner eisblauen Augen bohrte sich in Thaeras. „Lass dich von ihnen niemals in dem trügerischen Glauben wiegen, du hättest wirklich Macht. Und egal, was sie tun, …“, sein Blick flackerte kurz zu Balun, „… du darfst dich von ihnen niemals einschüchtern lassen.“


  Kraftlos ließ der Ayre den Arm fallen. Nach einem letzten Blick auf Thaera schloss er die Augen.


  „Großer Ayre?“ Zögerlich griff Thaera nach der schlaffen Hand seines Vaters. Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Verstört sah er zu Balun. Was hatte das alles zu bedeuten? Aus dem Unterricht wusste er, dass Ledapra eines ihrer Nachbarländer war. Das einzige, das direkt an das Kaiserreich Chaylia mit seinen südlichen Kolonien angrenzte. Aber wann hatten sie Chaylia erobert? Davon hatte er nichts mitbekommen und das hätte er doch bemerken müssen, oder etwa nicht?


  „Ich erkläre es dir später“, flüsterte Balun ihm zu, ehe er sich vor dem Ayre verbeugte und Thaera mit sich aus dem Raum zog.


  Vor dem Durchgang wartete eine Brigade Jera-Soldaten auf sie. Der Vorderste von ihnen trug einen Helm mit grünem Federschmuck, der ihn als Offizier auswies.


  „Thaera Jen’Queri, zukünftiger Ayre Chaylias.“ Mit ernstem Gesicht verbeugte sich der Offizier vor ihm. Die anderen Jera taten es ihm nach. „Wir werden Euch nun zu Euren Zimmern geleiten. Chaylia hat heute einen großen Verlust erlitten. Auf Euren Wunsch hin werden wir das Volk über das Ableben seines hohen Drachenkaisers benachrichtigen.“


  Thaera nickte ein wenig benommen von dem Geschehen und der Fülle an Informationen, die er nun zu verdauen hatte. Sein Vater war gestorben, und da seine Mutter schon seit mehreren Jahren tot war, würde er selbst nun der neue Ayre werden. Ein Stich der Furcht durchzuckte ihn. Ob er dieser Aufgabe überhaupt gewachsen war? Er warf Balun einen Hilfe suchenden Blick zu, doch sein Dainru legte ihm mit zusammengekniffenen Lippen die Hand auf die Schulter und führte ihn schweigend hinter den Jera-Soldaten her.


  Sie verließen die Gemächer des Ayre und gingen zu denen Thaeras. Vor der Haupttür verabschiedeten sich die Soldaten mit einer Verbeugung. Balun und Thaera traten allein ein. Ausgebrannt schleppte sich Thaera ins Schlafzimmer und ließ sich auf sein Bett fallen. An der Tür zeichnete sich Baluns Silhouette ab.


  „Mein Vater ist tot“, flüsterte Thaera in die Stille hinein. Obwohl er diesen Mann kaum gekannt hatte, drohte sich Trauer in ihm breitzumachen. In all seiner Unnahbarkeit war der Ayre immer das Schild zwischen der Außenwelt und Thaera gewesen. Der Mann, der sich um alles kümmerte, der die Geschäfte erledigte, der die ausländischen Gäste empfing. Nun war er schlagartig verschwunden und Thaera sah sich mit all den Pflichten konfrontiert, die er zum Großteil gar nicht kannte. Er wusste nicht, was er zu tun hatte, wie man ein Land regierte und wie er das alles bewerkstelligen sollte.


  „Was soll ich tun, Balun?“, sprach er seine Zweifel aus. „Ich kann das alles doch überhaupt nicht.“


  „Es gibt nicht viel, was du können musst, um dieses Land zu regieren.“


  Thaera zog die Augenbrauen zusammen. Täuschte er sich oder klang da Bitterkeit aus Baluns Stimme?


  Seufzend stieß sich sein Dainru vom Türrahmen ab, an dem er gelehnt hatte, und ging zu Thaera. Er ließ sich neben ihm aufs Bett sinken und sah ihn an, doch wegen der Dunkelheit konnte Thaera seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen.


  „Was meinte der große Ayre damit, die Ledaprer hätten Chaylia erobert?“ Die Arme hinter dem Kopf verschränkend starrte Thaera in die Dunkelheit. Die Worte seines Vaters ergaben für ihn keinen Sinn. Wenn Ledapra ihr Reich erobert hätte, gäbe es doch keinen Drachenkaiser mehr und überall würden feindliche Soldaten herumlaufen und Häuser anzünden … Zumindest stellte es sich Thaera so vor, wenn ein Land erobert wurde.


  Anhand der Umrisse erkannte er, dass sich Balun mit den Fingern über die Schläfe rieb. Das tat er in letzter Zeit häufiger, ein Zeichen dafür, dass er zu viel grübelte, wie Thaera fand.


  „Ich werde es dir erklären, aber später. Noch ist dieses Wissen zu gefährlich für dich … Für uns.“


  Thaera schnaubte unbefriedigt. Mit zwölf Jahren war er schon fast ein Mann und konnte solche Dinge erfahren. Aber er drang nicht weiter auf Balun ein, denn er musste der Einschätzung seines Dainru vertrauen. Immerhin war er sein großer Bruder, sein Lehrer und Beschützer, Vater, Mutter, Freund, alles zugleich. Wenn Thaera ihm nicht vertrauen konnte, wem dann?


  „Manchmal ist Unwissenheit ein Segen“, fuhr Balun leise fort. „Genieße sie, solange du sie noch hast …“
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  Eine Frage des Vertrauens
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  Am Tag nach den Krönungsfeierlichkeiten erwachte Thaera erst spät. Der Vorhang zum hell erleuchteten Springbrunnensaal, wie Thaera den kleinen Vorraum nannte, war beiseitegeschoben. Gähnend blinzelte er ins Licht. Das Wasser plätscherte munter vor sich hin.


  Eine Dienerin trat zu ihm, den Kopf gesenkt. „Guten Morgen, Majestät. Kedror lässt nach Euch fragen. Er bittet Euch, nach Eurem Frühstück ins Arbeitszimmer zu kommen.“


  Thaera nickte und erhob sich. In seinem Badezimmer ließ er sich von zwei Dienern beim Ankleiden helfen, dann nahm er in seinen Gemächern allein ein rasches Frühstück zu sich. Bestimmt würde Kedror, der Staatsverwalter Chaylias, ihn nun in seine kaiserlichen Aufgaben einweihen. Er war schon sehr gespannt darauf, weshalb er sich umso mehr beeilte.


  Kurze Zeit später betrat Thaera das kaiserliche Arbeitszimmer. Balun und Kedror erwarteten ihn bereits.


  „Guten Morgen, großer Ayre. Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht?“ Kedror verneigte sich vor ihm. Der hagere Mann war einen halben Kopf kleiner als Thaera. Sein lichtes Haar war kurz geschnitten, da er eigentlich aus dem Windreich Ledapra stammte. Doch schon unter Thaeras Vater hatte Kedror gute Dienste geleistet, weshalb er keinen Grund sah, den Mann seines Amtes zu entheben.


  Thaera nickte. Aufregung ließ ihn nervös an seinen Hemdsärmeln nesteln. Er tauschte einen Blick mit Balun, der ihm ein beruhigendes Lächeln schenkte.


  „Ich werde Euch nun in Eure kaiserlichen Aufgaben einweihen. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet …“ Kedror trat zum Arbeitstisch.


  Die nächsten Stunden verbrachte er damit, Thaera die einzelnen Staatsgeschäfte genauer zu erklären. So zeigte er ihm die einzelnen Verwaltungsbezirke des Reiches samt der dort zu erbringenden Steuern und der Verwalter, die Korrespondenz mit den umliegenden Reichen, sämtliche Wirtschaftsbilanzen und viel mehr. Bald schon rauchte Thaera der Kopf, doch er mühte sich, Kedrors Anleitung zu folgen.


  „Ich denke, das sollte für heute genügen“, erklärte Kedror schließlich. Thaera konnte einen erleichterten Seufzer nicht unterdrücken, woraufhin er ein mitfühlendes Lächeln erntete. „Habt Ihr noch irgendwelche Fragen, Majestät?“


  Thaera nickte. Die hatte er tatsächlich. Es gab da eine Sache, die ihn schon während der Trauerfeierlichkeiten und der Krönungszeremonie beschäftigt hatte. Selbst jetzt, wo er seinen Kopf für andere Dinge brauchte, ließ sie ihn nicht los.


  „Auf dem Sterbebett sagte mein Vater zu mir, die Ledaprer hätten Chaylia erobert.“ Schon während er die Worte aussprach, merkte er, wie töricht sie klangen. Wäre Chaylia erobert worden, hätten sie es doch bemerken müssen. Dennoch hatte sein Vater sehr ernst geklungen, als er es gesagt hatte, und Thaera wollte seine Bedenken nicht einfach unter den Tisch fallen lassen.


  Kedror zog die Augenbrauen zusammen. Sein Blick huschte kurz zu Balun, ehe er wieder vor Thaera auf den Boden sah. „Großer Ayre, bitte verzeiht mir meine harschen Worte, aber da hat sich Euer großer Drachenvater geirrt. Ganz abgesehen davon, dass meine Heimat nicht nach Eurer Macht trachtet – wann hätte das Windreich Chaylia denn einnehmen sollen? So etwas geschieht nicht über Nacht. Es hätte Krieg geben müssen, Belagerungen … Und im Falle einer Niederlage Chaylias wäre der Ayre hingerichtet worden, um dem gefürchteten weißen Drachen den Kopf zu nehmen. Bitte verzeiht mir meine Worte, aber Ihr werdet mir zustimmen, dass das Unsinn ist.“


  Thaera neigte den Kopf. „Aber weshalb hätte mein Vater so etwas sagen sollen, wenn es Unsinn ist?“


  „Euer Vater“, begann Kedror bedächtig, als würde er jedes Wort auf die Goldwaage legen, „war zum Zeitpunkt seines Todes nicht mehr so klar im Kopf, wie man es ihm gewünscht hätte. Versteht mich nicht falsch“, beeilte er sich hinzuzufügen, „er war ein wundervoller Herrscher. Bedauerlicherweise hat seine Krankheit jedoch einen hohen Tribut gefordert.“


  „Danke“, erwiderte Thaera, obwohl er nicht zufrieden mit der Antwort war, „das war meine einzige Frage. Ihr dürft Euch nun zurückziehen.“


  Kedror verneigte sich tief und folgte dem Befehl.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, wandte sich Thaera an Balun. „Du hast mir versprochen, es mir später zu erklären. Warum glaubte mein Vater, Chaylia wäre erobert worden?“


  Ohne Thaera anzusehen, schüttelte Balun den Kopf. „Es ist noch immer nicht an der Zeit. Ich werde es dir sagen, sobald du das richtige Alter erreicht hast.“


  Thaera zog die Augenbrauen zusammen. Empörung machte sich in ihm breit. „Ich bin vielleicht noch nicht sonderlich alt, aber ich bin der Ayre“, rang sich Thaera möglichst ruhig ab. „Ich habe nicht darum gebeten und ich kann meine Pflicht auch nicht für ein paar Jahre aufschieben, bis ich in deinen Augen alt genug bin. Als Ayre verlange ich zu wissen, was in meinem Land vorgeht, damit ich es gut regieren kann.“


  Baluns Lippen waren kaum mehr als ein Strich. „Ich kann es dir noch nicht sagen, Thaera. Vertrau mir.“


  Thaera bemühte sich, tief durchzuatmen und sich nicht aufzuregen. Warum verstand Balun ihn nicht? Natürlich vertraute er ihm, immerhin war er sein Dainru. Aber hier ging es nicht um Vertrauen. Thaera hatte nun Verantwortung zu tragen und das konnte er nicht, wenn er nicht über alles Bescheid wusste, was in seinem Reich vorging.


  „Dann erklär es mir.“ Eigentlich wollte er keine Erklärungen mehr, sondern wissen, was hier los war. Aber vielleicht konnte Balun ihn so überzeugen, wieso er es noch nicht wissen durfte. „Erklär mir, warum du es mir nicht sagen kannst.“


  Balun schloss die Augen und senkte den Kopf. „Wenn ich es dir sage, könnte es Dinge ins Rollen bringen, die uns beiden schwer schaden und die außerhalb unserer Reichweite liegen.“


  Thaera fühlte sich nicht sonderlich viel klüger als zuvor. „Warum sagst du es mir nicht einfach und lässt mich selbst entscheiden, was ich mit der Information anfange?“ Wütend funkelte er seinen Dainru an. Bisher hatten sie einander immer alles erzählt. Warum fing Balun ausgerechnet jetzt damit an, es nicht zu tun, wo Thaera der Ayre war?


  Kopfschüttelnd wandte sich Balun um. „Verzeih mir, Thaera“, sagte er mit fester Stimme. „Lieber ziehe ich deinen Hass auf mich, als zu verantworten, dass dir durch die Folgen meiner Worte Schlimmes zustößt.“


  Damit verließ er das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Zwischenkapitel


  Vom Prinzen zum Kaiser


  


  Er schnappte keuchend nach Luft. Hektisch sah er sich um. Es war düster und die Luft stank erbärmlich nach menschlichen Ausdünstungen und Fäkalien. Sein Blick blieb an dem ergrauten Bart hängen, der sich über den ansehnlichen Bauch wölbte. Erstaunt strich er darüber, bis ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag durchzuckte.


  Okladre. Sein Name war Okladre.


  Langsam stieß er die Luft wieder aus, die er unbewusst angehalten hatte. Er befand sich wieder im Kerker von Selndro, der Hauptstadt des Windreichs. Nein, nicht wieder, korrigierte sich Okladre gedanklich. Immer noch.


  Vor ihm lag der schlaffe Körper Drayes, oder, wie er eigentlich hieß, Thaeras. Der Kopf war auf die Knie gesackt, die Arme hingen kraftlos herunter. Fast schon so, als wäre jedes Leben aus ihm gewichen.


  Okladre schluckte und rieb sich die Schläfen. Wie viel Zeit wohl vergangen sein mochte? Bestimmt nicht mehr als wenige Stunden. Er befand sich immer noch im Kerker und verspürte keinen Hunger, nur seine Blase meldete sich langsam.


  Gedankenverloren betrachtete er den Körper, der rasselnd atmend vor ihm kauerte. Der Körper, in dem er gerade noch gesteckt hatte. Was war das für ein Zauber gewesen? Einfache Gedankenmagie? Okladre schüttelte den Kopf. Er hatte innerhalb weniger Stunden mehrere Tage eines anderen Lebens durchlebt. Er hatte wie Thaera gesehen, gespürt, geschmeckt, geatmet. Er war Thaera gewesen, auch wenn er keinen Einfluss auf die Geschehnisse gehabt hatte.


  „Eine Illusion. Wundervoll, nicht wahr?“ Schwer keuchend rappelte Thaera sich in eine sitzende Position auf. Schweißperlen überzogen seine Haut.


  „Wie habt Ihr das gemacht?“, fragte Okladre atemlos.


  „Gedankenmagie. Illusionen.“ Thaera hustete und schnappte röchelnd nach Luft. „Ihr werdet noch früh genug erleben, wie ich diese Fähigkeit erlangte. Genug darüber!“


  „Es war ein wundervoller Einblick in Euer Leben!“, erwiderte Okladre begeistert. Das war atemberaubend gewesen! Würde ihm jeder seine Geschichte auf solch hautnahe Weise erzählen, wäre seine Arbeit weit spannender. „Könnt Ihr den Zauber nicht länger aufrechterhalten?“


  „Doch, aber was nun folgt, ist nicht weiter relevant. Ich werde es Euch mit Worten erzählen und einen neuen Zauber erschaffen, wenn ich es für angebracht halte.“ Thaera hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: „Ich wurde also zum Ayre gekrönt. Es dauerte nicht lange und ich hatte alle Sorgen und wirren Worte vergessen. Wie vollkommen ich mich fühlte! In meiner Welt innerhalb der Palastmauern war ich unvorstellbar mächtig. Ein Fingerzeig genügte und die Diener taten, was ich wollte. Jeder Wunsch wurde mir von den Augen abgelesen.“ Er starrte in Erinnerungen versunken ins Leere, ein grimmiges Lächeln umspielte seine aufgeplatzten Lippen. „Ich hatte alles, was mein Herz begehrte – zumindest glaubte ich das. Hin und wieder unterschrieb ich irgendwelche Fetzen, die man mir vorlegte, oder zeigte mich zu besonderen Anlässen, empfing Gäste, deren Namen für mich bedeutungslos waren. Einer dieser Gäste war es jedoch, der mein Leben von Grund auf ändern sollte.“


  Okladre lauschte gespannt. Seine Bedenken über den Wahrheitsgehalt von Drayes Geschichte waren verflogen. Nur jemand, der all das tatsächlich erlebt hatte, konnte derartige Eindrücke in seinem Kopf erschaffen.


  Die Worte für seine Aufzeichnung rasten geradezu durch seinen Kopf: vom Drachenkaiser zum Rebellen. Das war eine großartige Geschichte! Einmal mehr lobte er sich innerlich für seinen Spürsinn, der ihn zu Draye geführt hatte.


  „Was ist geschehen? Wer war dieser Gast?“, hakte er wissbegierig nach.


  „Sein Name sollte Euch vertraut sein: Endran, der General des Windreichs. Ein paar Jahre nach meiner Krönung kam er, um eine Audienz zu erbitten.“


  Okladre horchte erstaunt auf. „Endran, der Verräter?“


  Sofort wurde das Bild des aufgespießten Kopfes in seinen Erinnerungen wach, der als blutiges Mahnmal über den Zinnen des Palastes hing, halb zerrupft von Krähen und anderen Aasfressern.


  Thaera schloss die Augen. „Endran, der Verräter. Ja, er war es. Ihm verdanke ich, zu sein, wer ich bin … Und wo ich bin. Tausendfach habe ich ihn darum verflucht und tausendfach werde ich mich bei ihm dennoch bedanken, wenn wir uns im Reich Makrazas wieder begegnen. Ohne ihn wäre ich ein verwöhnter Marionettenkaiser geblieben, der in Saus und Braus in seinem goldenen Käfig haust, während seine Untertanen verhungern.“


  Okladre runzelte die Stirn. Die Zusammenhänge wollten sich ihm nicht erschließen. Warum sollte der General Ledapras den Ayre dazu bringen, zum Feind überzulaufen? Hatte er etwa die ganze Zeit über schon aufseiten der Schwarzen Schatten gestanden? Aber wie vermochte er es, den jungen Thaera auf die andere Seite zu ziehen?


  „Was hat er getan, um Eure Haltung zu ändern?“


  Thaeras Mundwinkel zuckten. Genug der Worte. Seht selbst …
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  Der General aus dem Windreich
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  Routiniert breitete Thaera die Arme aus. Vier Diener werkelten geschäftig an ihm herum, befestigten den weißen Stoff seines kaiserlichen Gewandes mit wertvollen Broschen und Gürteln, kämmten sein Haar und wuschen ihm das Gesicht. Geduldig ließ Thaera die Prozedur über sich ergehen. Balun lehnte mit verschränkten Armen an der Wand des Badezimmers und betrachtete ihn. Sein Haar war wie immer sorgfältig hochgesteckt, doch im Gegensatz zu Thaera trug er schlichte grüne Kleidung.


  „Großer Ayre.“


  Thaera wandte den Kopf zum Eingang. Kedror, der Verwalter, stand mit geneigtem Oberkörper vor der Schwelle.


  „Ihr dürft eintreten.“


  Während die Diener zurücktraten, kam der hagere Mann näher, hob aber nicht den Blick. Es war unter Androhung der Todesstrafe verboten, dem Ayre ins Gesicht zu sehen. Thaera bemerkte, dass er stattdessen aus den Augenwinkeln Balun musterte. Sein Dainru hatte den Kopf zur Seite gewandt und würdigte den Verwalter keines Blickes. Einen Seufzer unterdrückend wandte sich Thaera Kedror zu. Er kannte den Grund nicht, aber Balun verabscheute den Verwalter, obwohl dieser sehr umgänglich und zuvorkommend war.


  „Was gibt es?“


  „Im Anschluss an Euer Frühstück erbittet ein General aus Ledapra eine Audienz bei Euch“, erklärte Kedror mit geneigtem Kopf.


  Überrascht hob Thaera die Augenbrauen. Er hatte schon Abgesandte aus aller Herren Länder empfangen, bei seiner Krönung sogar die Regenten persönlich. Nur aus Ledapra kamen selten Gäste, obwohl das Land direkt an Chaylia und seine Kolonien grenzte, während die anderen durch das Meer im Norden des Landes abgetrennt waren. Zu seiner Krönung war nur ein schlecht gelaunter Abgesandter erschienen, der gegangen war, sobald es die Etikette zugelassen hatte.


  „Wie lautet sein Name?“, fragte er mit betont ruhiger Stimme. Von seiner Verwunderung ließ er sich nichts anmerken. Balun hatte ihm beigebracht, dass der Ayre immerzu ruhig und souverän aufzutreten hatte, und Thaera genoss diese Rolle.


  „General Endran Wakrun. Er hat außerdem einen Ayeripen bei sich, aber ich kenne seinen Namen nicht.“


  Thaeras Herz machte einen freudigen Satz. Einen Ayeripen! Er hatte schon viel von diesen wundersamen Wesen ihres Nachbarlandes gelesen, die zwischen der Gestalt eines Adlers und eines menschenartigen Vogelwesens wechseln konnten. Leider waren sie außerhalb Ledapras nicht zu finden, weshalb er noch nie einen zu Gesicht bekommen hatte.


  „Richtet ihm aus, dass ich ihn empfangen werde. Und er soll seinen Ayeripen mitbringen.“


  Kedror senkte den Kopf. „Jawohl, Majestät.“ Er trat ein paar Schritte zurück, drehte sich dann um und verließ das kaiserliche Gemach. Kaum dass er verschwunden war, wandte sich Thaera freudestrahlend an Balun.


  „Einen Ayeripen! Ist das nicht wundervoll?“


  Balun schürzte die Lippen. „An deiner Stelle würde ich mir weniger Gedanken über den Vogel als um seinen menschlichen Gefährten machen. Es ist seltsam, dass ein Ledaprer zu uns kommt. Was er wohl will?“


  „Vermutlich die diplomatischen Beziehungen wieder aufnehmen. Von Ledapra haben wir viel zu lange nichts gehört.“


  Balun sagte nichts dazu und Thaera ließ das Thema fallen. Sein Dainru war nicht gut auf Ledapra zu sprechen, ein weiteres Mysterium. Aber darüber konnte er sich später noch den Kopf zerbrechen.


  Thaera wandte sich um und ging zur Tür. Sein Magen knurrte bereits unwillig und verlangte nach seinem Frühstück, außerdem konnte er es gar nicht erwarten, zu der Audienz zu kommen.


  Vor der Tür zu seinen Gemächern warteten eine Handvoll Soldaten und mehrere Bedienstete auf sie. Mittlerweile hatte Thaera sich an sie gewöhnt und gelernt, sie zu ignorieren. In jüngeren Jahren hatte er jedoch oft herumprobiert, wie er diese Anhängsel loswerden konnte, und war zu dem ernüchternden Ergebnis gekommen, dass nichts und niemand sie davon abhalten konnte, ihm zu folgen. Sie waren ihm auf Bäume hinterher geklettert und mit ihm über Dächer balanciert. Selbst wenn er mit einem seiner Pferde um die Höfe galoppiert war, hatten sie versucht, mit ihm Schritt zu halten. Lediglich in seinen Gemächern und wenn er mit Balun trainierte, ließen sie ihn in Ruhe.


  Die Menschen, die sich im Speisesaal befanden, senkten bei Thaeras Eintritt hastig die Köpfe und beeilten sich, unauffällig zu verschwinden. Lediglich die Männer und Frauen, die an der erhöht stehenden Tafel saßen, blieben an ihren Plätzen. Es handelte sich bei ihnen um höhere Minister und Priester, die sich mit ihren Belangen meist an den Verwalter Kedror wandten, der die wichtigen darunter wiederum an Thaera weitertrug.


  Sobald Thaera und Balun an der Mitte der Tafel Platz genommen hatten, wagten es die anderen Anwesenden, ihr Mahl wieder aufzunehmen.


  „Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht.“ Der ergraute Hohepriester Maru, der Thaera gegenübersaß, deutete eine Verneigung an, natürlich ohne ihn direkt anzusehen.


  „Grausam“, erwiderte Thaera. Ihm schauderte bei der Erinnerung an den Traum, der ihn geplagt hatte. „Ich habe irgendeinen Unsinn über Schatten geträumt … Schwarze Schatten.“


  Zwei der Minister am Tisch verschluckten sich an ihrem Essen und rangen hustend nach Luft. Die anderen hielten inne und ihre Blicke huschten bedrohlich nah in seine Richtung, ehe sie sich besannen und wieder stumm auf ihre Teller sahen. Balun neben ihm erstarrte in der Bewegung, ein Gebäckstück zwischen den Fingern.


  „Oh, Majestät“, erwiderte Maru mit erzwungener Leichtigkeit, „die Schwarzen Schatten sind nichts, wovor man sich fürchten muss. Hirngespinste, Märchen, die man kleinen Kindern erzählt, um ihnen Angst einzujagen.“ Er lachte und seine Stimme rutschte dabei ein paar Oktaven höher. Ein paar der Minister stimmten halbherzig in das Gelächter mit ein.


  Thaera warf Balun einen fragenden Blick zu. Die Schwarzen Schatten waren der Inhalt zahlreicher düsterer Geschichten, das war ihm bekannt, allerdings wunderte ihn die seltsame Reaktion des Hohepriesters.


  Balun erwiderte seinen Blick ernst. Thaera kannte den Ausdruck nur zu gut. Das ist nichts, worüber man spricht. Einen Seufzer unterdrückend wandte er sich wieder seinem Essen zu und beendete es, ohne sich an den Gesprächen der anderen zu beteiligen.


  Nachdem er sich von den Anwesenden mit ein paar förmlichen Worten verabschiedet hatte, machte sich Thaera umgehend auf den Weg ins Audienzzimmer. Balun folgte ihm.


  „Bist du sicher, dass du mitkommen willst?“, fragte Thaera vorsichtig.


  „Ich will mir anhören, was er zu sagen hat.“ Balun mühte sich um ein Lächeln, was ihm aber gründlich misslang. „Keine Sorge, ich werde mich zurückhalten.“


  „Wenn du meinst.“


  Durch eine Hintertür betraten sie das noch leere Audienzzimmer. Die Soldaten und Bediensteten blieben zurück. Die Tür führte hinter den Thron, der die Form eines dreiköpfigen Drachen hatte, zwischen dessen Vorderpranken sich der Platz des Ayre befand. Im Audienzzimmer war der Drache nur drei Mannslängen hoch, eine Miniaturabbildung des gigantischen weißen Drachenthrons, der eine ganze Wand des Hauptsaales einnahm.


  Zur Rechten der Drachenpranke befand sich ein weiterer Sitzplatz, der für den Dainru bestimmt war. Thaera und Balun nahmen Platz. Thaera gab einem Diener am Hauptportal einen Wink. Mit einer Verbeugung zog sich dieser zurück und kehrte wenig später in Begleitung eines muskulösen Mannes wieder. Er trug sein braunes Haar kurz, lediglich an der linken Seite befand sich eine zu einem Zopf geflochtene schulterlange Strähne. Ein buschiger Bart bedeckte seine Wangen.


  Aber das war es nicht, was Thaeras Aufmerksamkeit auf sich zog, sondern der Vogel, der auf seiner Schulter saß. Das Tier überragte den Kopf des Mannes um das Doppelte und hatte tiefrotes Gefieder. Im Gegensatz zu seinem Herrn wagte es der Adler, Thaera direkt in die Augen zu sehen.


  Der General kam näher und sank dann auf die Knie. „Großer Ayre. Ich danke Euch vielmals für die Audienz.“


  „Erhebt Euch“, erwiderte Thaera, ohne den Vogel aus den Augen zu lassen. Was für ein prächtiges Tier! Zu gerne hätte er die menschenähnliche Gestalt des Wesens gesehen, aber die zeigten sie angeblich selten.


  „Was ist der Grund für Euren Besuch? Auch wenn es mich natürlich sehr freut, dass Ihr mein Land mit Eurer Anwesenheit beehrt“, beeilte er sich hinzuzufügen. Mit all den diplomatischen Floskeln hatte sich Thaera schon immer schwer getan. Er sagte lieber frei heraus, was er wollte, anstatt es in blumige Worte zu verpacken.


  „Viel zu lange ist es her, seit zuletzt ein Abgesandter meines Volkes mit Euch gesprochen hat, Majestät. Ich selbst bin lange nicht mehr in Eurem schönen Land gewesen und wollte diesen Umstand dringend ändern. Ihr seid zu einem stattlichen jungen Mann herangewachsen, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet. Ich bin mir sicher, Eure Mutter ist stolz darauf, wie Ihr Euer Reich regiert.“


  Thaera runzelte die Stirn. Wut entbrannte in ihm, aber er bemühte sich, das Gefühl zu unterdrücken. „Meine Mutter, die große Ayri, ist tot“, erwiderte er so ruhig wie möglich. Man erwähnte seine Mutter nicht einfach nebenbei!


  Endran hob den Kopf und stockte gerade noch rechtzeitig, bevor sein Blick auf Thaera fiel. Seine Augen waren vor Überraschung geweitet. „Tot? Das tut mir leid, Majestät. Vor meiner Abreise nach Chaylia erfreute sich die hochwohlgeborene Ayri noch bester Gesundheit. Man hat mir nicht mitgeteilt, dass sie gestorben ist … Wann finden die Trauerfeierlichkeiten statt? Ich werde natürlich in Wyali bleiben, bis das Bestattungsritual vollzogen …“


  „Wovon sprecht Ihr?“, unterbrach ihn Thaera unwirsch. Seine Mutter war schon lange tot. Sie war gestorben, als er noch ein kleines Kind gewesen war. Er erinnerte sich kaum mehr an sie.


  Endran blinzelte irritiert. „Ihr sagtet, Eure Mutter sei gestorben. Wollt Ihr kein Bestattungsritual für sie entrichten? Immerhin war sie die große Ayri.“


  „Seid Ihr von Sinnen?“, entfuhr es Thaera, ehe er es verhindern konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Balun sich an die Stirn fasste. Thaera ignorierte es und fuhr mit mühsam unterdrückter Wut fort: „Meine Mutter starb schon Jahre vor dem großen Ayre Tharun Sel'Queri. Sonst hätte sie natürlich an meines Vaters statt über Chaylia regiert.“ Wussten die Leute in Ledapra denn nichts über sein Land?


  Auf Thaeras Worte hin zog der General die Augenbrauen zusammen. „Die Ayri lebt … lebte bis vor Kurzem noch in Selndro, der Hauptstadt Ledapras. Als ich vor etwas mehr als einem Monat von dort aufbrach, erfreute sie sich noch bester Gesundheit.“


  Thaera starrte Endran fassungslos an. Seine Mutter lebte in Selndro? Tief in ihm war es wie leer gefegt. Er lauschte auf Gefühle, aber da war nichts. Nichts.


  All die Jahre hatte er sie für tot gehalten, nur um jetzt von einem wildfremden ausländischen General zu erfahren, dass sie noch lebte. Sein Blick wanderte zu Balun. Sein Dainru hatte das Gesicht in den Händen vergraben.


  „Stimmt es, was er sagt?“, fragte Thaera so ruhig, dass er sich selbst damit überraschte. Balun reagierte nicht.


  „Stimmt es?“, fragte er erneut, dieses Mal mehr zischend denn sprechend. Er konnte sich nicht erinnern, jemals wütend auf seinen Dainru gewesen zu sein. Gerade jedoch war er kurz davor, ihn zu packen und durchzuschütteln. Warum verneinte Balun nicht einfach?


  Die Antwort lag auf der Hand, doch Thaera wollte sie nicht wahrhaben. Das würde bedeuten, dass jeder ihn all die Jahre über belogen hatte. Dass er nicht der letzte lebende Queri war, sondern noch seine Mutter hatte.


  Das würde bedeuten, dass sie ihn entweder freiwillig mit der Bürde, die er zu tragen hatte, allein gelassen hatte oder …


  Thaera spürte, wie es in ihm zu brodeln begann. Ganz leicht nur, doch mit zunehmender Intensität. Als würde die Zeit langsamer verstreichen, erhob er sich und schritt wie in Trance die Stufen hinab. Er ging bis dicht an den General, dessen Adamsapfel auf und ab hüpfte, als er schluckte. Der Mann blieb jedoch tapfer an seinem Platz und bemühte sich, auf einen Punkt jenseits von Thaeras Schultern zu blicken. Es durfte ihm nicht allzu schwer fallen, da er Thaera um einen Kopf überragte.


  „Schaut mir in die Augen“, flüsterte der Ayre, als nur wenige Zentimeter sie voneinander trennten. Der General reagierte nicht.


  „Seht mich an!“, schrie er, als sein unheilvoll brodelnder Zorn Auslass begehrte. Ein derartiges Gefühl hatte Thaera noch nie empfunden. Ein Teil von ihm stand abseits, wie neben ihm, und betrachtete ihn interessiert. Was für eine eigenartige Stimmung. Die ganze Situation fühlte sich so unwirklich an. Und tief in ihm dieses Brodeln, wie bei einem schon viel zu lange schlafenden Vulkan, der spürte, dass der Zeitpunkt des Ausbruchs näher und näher rückte.


  Für eine Sekunde schloss Endran die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie auf Thaera gerichtet.


  „Wiederholt, was Ihr gesagt habt“, forderte Thaera mit bedrohlich ruhiger Stimme.


  „Als ich vor einem Monat von Selndro aufbrach, erfreute sich Eure Mutter dort bester Gesundheit.“ Endrans Stimme war angesichts der Umstände erstaunlich ruhig. Thaera konnte nicht verhindern, dass er Bewunderung dafür empfand. Normalerweise bedeutete es ein Todesurteil, dem Ayre in die Augen zu sehen. Dem General musste das bewusst sein, dennoch glänzten weder Schweißperlen auf seiner Stirn noch wirkte er angespannt.


  Nun war es Thaera, der die Augen schloss und den Kopf senkte. Er hatte keinen Zweifel an den Worten des Generals.


  „Gnade Euch Makraza, wenn Ihr mich angelogen habt“, zischte er dennoch, denn es entsprach der Wahrheit. Dann wirbelte er herum und stürmte aus dem Audienzzimmer, ohne Balun eines Blickes zu würdigen.
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  Ohnmacht eines Kaisers
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  Seine mehrlagige Robe schlug ihm gegen die Beine und behinderte seine Schritte. Thaera fluchte und raffte den weißen Seidenstoff hoch, um schneller voranzukommen. Seine Wachen und Diener folgten ihm im Laufschritt durch die Gänge des Palastes. Wo immer ihnen Bedienstete, Soldaten oder vollbauchige Adelige in den Weg kamen, wichen diese rasch aus und senkten den Blick.


  Am schwersten wog Baluns Schweigen. Selbst wenn die ganze Welt Thaera verriet, konnte er damit leben. Nur nicht bei Balun, dem einzigen Menschen, dem er voll und ganz vertraute, dem er bis ans Ende der Welt gefolgt wäre.


  Thaera spürte, wie ihm die Tränen kamen. Wütend kämpfte er sie nieder und wischte sich mit dem Hemdsärmel über das Gesicht. Balun hatte es gewusst. Die ganze Zeit über hatte er gewusst, dass Thaeras Mutter noch am Leben war, dort im fernen Selndro. Aber er hatte nie ein Wort darüber verloren.


  Vor Kedrors Arbeitszimmer machte ein Jera-Soldat einen Schritt nach vorne, um sich ihm in den Weg zu stellen. Zu seinem Glück überlegte er es sich in letzter Sekunde anders und ließ Thaera passieren.


  „Wartet hier“, schnauzte er seine Untergebenen an und stieß die Tür auf. Sie schlug mit einem ohrenbetäubenden Krachen gegen die bunt verzierte Wand. Kedror fuhr zusammen. Er saß an seinem ordentlich aufgeräumten Schreibtisch über ein paar entrollte Schriftstücke gebeugt und wandte rasch den Blick ab, als er seinen Herrn erkannte.


  „Großer Ayre, gesegnet seien …“


  „Spart Euch die leeren Worte!“ Thaera baute sich vor dem Tisch auf und funkelte den Staatsverwalter hasserfüllt an. Allmählich stieg die brodelnde Lava in ihm an die Oberfläche. „Das Gespräch mit General Endran war wirklich sehr aufschlussreich“, stieß er mit mühsam beherrschter Stimme hervor.


  Kedrors Augen weiteten sich leicht in seinem faltigen Gesicht. Mehr brauchte Thaera nicht zu sehen. Mit einem Aufschrei schlug er auf den Schreibtisch. Der Verwalter wurde kreidebleich und klammerte sich an die Lehne seines Stuhles.


  „Majestät, ist alles in Ordnung?“ Mehrere Jera-Soldaten traten in sein Sichtfeld, sie hatten ihre beidhändig geführten Schwerter gezogen und blickten unschlüssig von ihm zu Kedror.


  „Ihr wusstet davon? Ihr wusstet, dass meine Mutter noch am Leben ist, und habt es mir all die Jahre über verschwiegen? Gibt es überhaupt irgendjemanden außer mir, der es nicht wusste? Nennt mir einen Grund, weshalb ich Euch nicht auf der Stelle töten sollte!“ Thaera streckte einem der Jera-Soldaten auffordernd die Hand entgegen. Der Soldat blickte von seinem Schwert auf die Hand seines Kaisers und wurde ebenfalls totenbleich im Gesicht.


  „Majestät, macht Euch doch nicht die Finger schmutzig. Wir …“


  „Gib mir das Schwert!“ Thaera warf ihm einen tödlichen Blick zu. Er war kurz davor zu veranlassen, dass allen Menschen in diesem Raum der Kopf abgehackt wurde.


  „M-Majestät, bitte …“, flehte der Soldat und trat einen Schritt zurück. Dabei warf er einen ängstlichen Blick zu Kedror.


  „Es geschah zu Eurer eigenen Sicherheit, großer Ayre.“ Die leise Stimme brachte Thaera dazu, sich wieder seinem Verwalter zuzuwenden. Kedror hatte sich gefasst und starrte auf seine Füße. „Wir mussten Eure Mutter von Euch fernhalten, denn sie trachtet Euch nach dem Leben.“


  „Mir? Nach dem Leben?“ Die Situation war derart grotesk, dass Thaera fast aufgelacht hätte. Warum sollte seine Mutter, die wundervolle Ayri, seinen Tod wünschen?


  „All die Last, die das Dasein als Ayri mit sich bringt, hat sie überfordert. Sie ist völlig ver… ein wenig anders geworden.“


  Der Ayre lauschte den Ausführungen ungläubig. Das konnte nicht sein. Kedror log bestimmt, um seinen Hals zu retten. Seine Mutter war nicht verrückt, niemals.


  „Ich verlange, dass man sie zu mir schickt“, forderte er heiser. „Ich will mit ihr sprechen.“ Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  Kedror seufzte leise. „Ich weiß, dass das viel für Euch ist. Vermutlich war es ein Fehler, Euch diese Information so lange vorzuenthalten, doch wir wollten, dass Ihr die Ayri in guter Erinnerung behaltet und nicht als die Verrückte, zu der sie in Wirklichkeit geworden ist.“


  Thaera schluckte schwer. Verrückte? Seine Mutter? Nein, das war nicht möglich, das durfte nicht wahr sein! „Wen ich in guter Erinnerung behalten will oder nicht, bleibt mir überlassen. Gnade Euch Makraza, solltet Ihr Euch noch einmal anmaßen, eine derartige Entscheidung zu fällen! Und wagt es nicht, meine Mutter als Verrückte zu bezeichnen!“


  Kedror schloss für einen Moment die Augen und lehnte sich dann sichtlich entspannter auf seinem Stuhl zurück.


  „Schickt sofort eine Nachricht nach Ledapra. Meine Mutter soll augenblicklich mit den schnellsten Rushkron nach Wyali gebracht werden. Ich will mir selbst ein Bild von der Situation machen.“ Thaera wandte sich um und schritt zur Tür.


  „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein.“


  Er hielt unter dem Türstock inne und atmete tief durch. „Ihr habt Glück, dass ich es gut mit Euch meine, Kedror, sonst wärt Ihr gerade auf dem Weg zum Henker. Ich hoffe sehr, dass es keine Fehlentscheidung ist, Euch am Leben zu lassen“, erklärte er mit ruhiger Stimme.


  „Seela Doi'Queri ist gefährlich, Majestät. Und die Regierung in Ledapra wird es nicht zulassen, dass eine Frau, die Euer Leben gefährdet, auf freien Fuß kommt.“


  Das war zu viel. Thaera wirbelte herum, trat mit festen Schritten an Kedror heran, packte ihn am Kragen und zerrte ihn von seinem Stuhl. Der Verwalter hatte seinen Blick starr zur Decke gerichtet. „Meine Mutter ist nicht gefährlich. Und auch nicht verrückt“, zischte er bedrohlich und ließ den Staatsverwalter wieder los. Die Knie des Mannes gaben nach und er sank zu Boden.


  „Wenn die werten Herren im Windreich beschließen sollten, meine Mutter nicht gehen zu lassen, fasse ich das als Kriegserklärung auf. Sollen sie ruhig ausprobieren, ob ihre angeblich so wundervollen Blitzreiter gegen meine Jera bestehen können.“


  Kedror zog sich mithilfe seines Stuhls wieder auf die Beine. „Majestät, das wäre ein großer Fehler“, erwiderte er mit erstaunlich fester Stimme. „Ledapra hat weitaus stärkere Streitkräfte als wir. Wir dürfen es uns mit unserem Nachbarland unter keinen Umständen verscherzen.“


  Thaera hob die Augenbrauen. Langsam wurde es ihm zu bunt. Balun hatte ihn Besonnenheit und Souveränität gelehrt, doch sein Dainru war wenig besser als Kedror. Nein, Thaera konnte es nicht länger erdulden, wie sein Verwalter mit ihm umsprang. Es war an der Zeit, dass er andere Saiten aufzog. „Ergreift ihn“, wies er seine Jera-Soldaten an. „Vielleicht begreift er nach ein paar Nächten im Kerker, wie es ist, meine Befehle anzuzweifeln.“


  Die Jera warfen einander Blicke zu und traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, doch sie kamen seiner Anweisung nicht nach. Der Ayre ballte die Hände zu Fäusten. Fassungslosigkeit ergriff ihn angesichts dieser offenen Befehlsverweigerung. „Habt Ihr meinen Befehl nicht verstanden?“


  „Nein, Majestät, sie gehorchen lediglich ihren Anweisungen aus höherer Instanz.“ Kedror klopfte sich den Staub von seiner Robe und sah auf. Direkt in Thaeras Augen. „Ich hätte Euch diese Maßnahme gerne erspart, aber Ihr lasst mir keine andere Wahl. Jera, bringt den Kaiser in seine Gemächer und sorgt dafür, dass er sie nicht verlässt. Seine Hoheit ist überhitzt und muss sich abreagieren.“


  Thaeras Augen weiteten sich ungläubig, doch ehe er dazu ansetzen konnte, etwas zu entgegnen, ergriffen ihn zwei der Soldaten und zerrten ihn fort. Ungläubig starrte er Kedror an, bis er aus dessen Arbeitszimmer gezogen wurde. Wie konnte es sein, dass seine eigenen Männer plötzlich gegen ihn arbeiteten? Furcht erfüllte ihn. Für ihn war Hilflosigkeit ein unbekanntes Gefühl und es gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Unterwegs kamen sie an zahlreichen Soldaten und Bediensteten vorbei, doch sie alle ignorierten Thaeras Aufforderungen, ihm zu helfen. Sie wandten den Blick ab und mühten sich beflissentlich, die Jera zu ignorieren, die gerade ihren Herrn davonzerrten wie einen Gefangenen.


  Auf einem der Gänge kam ihnen Balun entgegen. Sein Blick weitete sich, als er sah, was vor sich ging. Für einen Moment war Thaera versucht, ihn um Hilfe zu bitten, doch er kniff die Lippen zusammen und schwieg. Der Vertrauensbruch seines Dainru wog zu schwer.


  Balun musste jedoch gar nicht gebeten werden. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, schritt er mit unbewegtem Gesicht auf die Jera zu und stieß sie beiseite. „Ist das die Art und Weise, wie ihr mit eurem Herrn umzugehen habt?“, fuhr er sie an. Thaera rückte seine Robe grob zurecht. Nach einem letzten vernichtenden Blick auf die Jera legte Balun Thaera den Arm um die Schultern und führte ihn weiter in seine Gemächer. Dort angekommen schüttelte Thaera ihn sofort ab.


  „Warum hast du mir nichts gesagt?“, fuhr er seinen Dainru an. Wieder stiegen Tränen in seine Augen. Wütend wirbelte er herum und stapfte ohne ein Ziel davon. Die Hilflosigkeit übermannte ihn. Voller Verzweiflung sank er an einer Wand in die Knie und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er fühlte sich wie ein Gefangener in seinem eigenen Schloss, verraten von den Menschen, denen er vertraut hatte.


  Gefangen …? Thaera stockte. Eine Erinnerung drängte sich in sein Bewusstsein. Vor gefühlt unendlich langer Zeit hatte Balun ihm einen Geheimgang gezeigt, der von seinem Schlafzimmer aus in einen entlegenen Flügel des Palastes führte. Sein Dainru hatte ihn gewarnt, den verborgenen Gang nur dann zu nutzen, wenn es wirklich erforderlich war, und diese Situation erschien ihm durchaus als angebracht.


  Er rappelte sich auf, trottete in sein Schlafgemach und warf sich auf das Bett. Sobald die Dunkelheit hereinbrach, würde er den Geheimgang benutzen. Anschließend würde er sich in die Kellergewölbe schleichen und durch einen weiteren Geheimgang aus dem Palast verschwinden. Wenn ihm niemand helfen wollte, musste Thaera eben selbst nach Selndro reisen und von der dortigen Regierung verlangen, seine Mutter freizulassen. Selndro würde er schon finden, es war eine große Stadt und er wusste, dass er der kaiserlichen Straße nur Richtung Westen folgen musste, um sie zu erreichen. Es würde ein langer und beschwerlicher Weg werden, aber irgendwie musste er ihn bewältigen. Thaera sah keinen anderen Ausweg aus seiner Lage. Seine Mutter würde ihm bestimmt weiterhelfen können.


  Er rollte sich auf dem Bett ein und schloss die Augen. Bis zum Einbruch der Nacht dauerte es nur noch wenige Stunden. Er durfte nur nicht ein…schla…
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  Im Nacken des Drachen
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  Thaera wälzte sich stöhnend herum und gähnte verschlafen. Er lag nur zur Hälfte auf dem Bett und die Spannung um seinen Brustkorb verriet ihm, dass er noch in seiner Amtskleidung steckte. Benommen richtete er sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. Was um alles in der Welt …?


  Schlagartig kamen die Erinnerungen zurück und ließen ihn aufspringen. Verflucht! Er war doch eingeschlafen! Schwindel ergriff ihn, doch er beachtete ihn nicht. In seinem Schlafzimmer war es bereits düster, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Abendsonne vollends erloschen war. Von Balun war glücklicherweise weit und breit nichts zu sehen.


  Thaera bemerkte, dass für ihn Essen auf einem Beistelltisch abgestellt worden war. Hastig schlang er hinunter, was er in die Finger bekam, ohne sonderlich darauf zu achten. Danach machte er sich daran, sich aus den obersten Schichten seiner Robe zu kämpfen. Wie schafften seine Diener es nur, bei den vielen Knöpfen, Bändern und Schlaufen den Überblick zu wahren? Ungeduldig riss und zerrte er an dem Stoff herum, bis er sich schließlich aus der obersten Lage befreit hatte. Achtlos warf er das Gewand aufs Bett und schnallte sich seinen Waffengürtel samt seinem Chay-Säbel um. Eigentlich war er mehr ein Schmuckstück denn eine Waffe, aber er würde seinen Dienst tun. Eine andere Wahl hatte Thaera sowieso nicht.


  Er ging in die Abstellkammer, in der die meisten Geschenke der Abgesandten anderer Staaten aufbewahrt wurden. Wertvolle Teppiche und sandsteinerne Drachenstatuen aus Ehira, weiße Skulpturen aus Arka, unbenennbare Gerätschaften von den Gebirgsstämmen und vieles mehr stapelte sich unter Jahre alten Staubschichten. Sie waren schön, aber Thaera hatte nur wenige davon aufstellen lassen, weil er für die übrigen keinen passenden Platz mehr gefunden hatte. Auch jetzt waren sie ihm eher hinderlich, denn er musste sich erst einen Weg zum anderen Ende des Raumes bahnen, ehe er dort unter höchstem Kraftaufwand einen Wandschrank beiseiteschob. Dabei stieß der Schrank gegen einen mattgrün leuchtenden Kristall. Er kippte um und zersprang mit ohrenbetäubendem Krachen in Tausende Splitter. Thaera erstarrte mit wild klopfendem Herzen. Gespannt lauschte er auf etwaige Regungen im Gang jenseits der Abstellkammer, aber er hörte nichts. Erst als er aufatmete, bemerkte er, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte.


  Er bückte sich, hob einen faustgroßen Splitter auf und wog ihn in der Hand. Etwas Licht konnte sicherlich nicht schaden. So erwies sich das Geschenk wenigstens als nützlich.


  Mit dem Splitter in der Hand suchte er an der Wand nach einer Unebenheit auf Kniehöhe. Ein leises Klicken verriet ihm, dass er sie gefunden hatte. Die Wand wackelte und Staub rieselte von der Decke. Thaera drückte gegen den Stein. Er ließ sich so leicht beiseiteschieben wie eine Tür.


  Missmutig leuchtete er in den Gang, der dahinter lag. Das matte Licht des Steins reichte nicht weit, aber es beleuchtete unzählige Spinnweben, die schwer vom Staub von der Decke hingen. Thaera seufzte leise. Geheimgänge sollten besser instand gehalten werden.


  Zögerlich betrat er den Gang. Schauder liefen ihm über den Rücken, als er spürte, wie die Spinnweben über seinen Körper strichen. Tapfer biss er die Zähne zusammen, schloss die Tür hinter sich und ging los. Bald darauf hatte völlige Dunkelheit ihn umfangen, lediglich durchbrochen vom Glimmen des Leuchtsteins. Thaera folgte dem Gang um einige Biegungen und schließlich so steil abwärts, dass er seinen Ekel überwinden und auf Knien rückwärts hinabklettern musste. Erleichterung durchflutete ihn, als der Tunnel in einer vermeintlichen Sackgasse endete. Erneut öffnete er die verborgene Tür mithilfe eines Schalters, dieses Mal ein gutes Stück über ihm. Er musste sich strecken, um ihn zu erreichen. Glücklicherweise hatte Balun ihn mit den Geheimgängen im Schloss vertraut gemacht.


  Nach zahlreichen Abzweigungen war sich Thaera sicher, sich auf der richtigen Ebene zu befinden. Achtsam streckte er seinen Kopf auf den Palastgang hinaus. Magisches Feuer flackerte in Wandhalterungen und tauchte den Flur in sanftes Licht. Weit und breit war niemand zu sehen und nichts zu hören. Thaera trat aus dem Geheimgang, klopfte seine Kleider ab und schloss die Tür hinter sich. Nahtlos fügte sie sich in den Rest der Wand ein. Wenn er sich recht erinnerte, befand er sich nun im Südflügel des Palastes. Hier waren viele Gästezimmer untergebracht, aber da sie nicht oft Besuch bekamen, waren die Flure menschenleer. Ungesehen kam er ein paar Abzweigungen weiter bis zur Treppe, die in die Kellergewölbe führte.


  Hier und da flackerte Magisches Feuer in den Wandhalterungen auf, als er es passierte, doch es züngelte meist schwach und dem Tode nahe vor sich hin. An manchen Stellen blieb es gänzlich aus. Das Kellergewölbe wurde nicht oft besucht und dementsprechend alt war der Zauber, der die Feuer zum Brennen brachte.


  Thaera selbst war noch nicht oft hier gewesen. Eigentlich nur beim Begräbnis seines Vaters, wenn er sich recht erinnerte. Es war ein unangenehmer Ort, kalt und dunkel. Die Decken waren so weit entfernt, dass der Schein des Feuers sie nicht erreichte. Getragen wurden sie von Säulen, deren Umfang so mancher alten Eiche Konkurrenz machte. Im Gegensatz zum Rest des Palastes waren die Wände nicht verziert oder bemalt, sondern bestanden aus blankem, grob behauenem Stein. Thaera schritt zögerlich durch die Hallen, die fast nahtlos ineinander übergingen. Hier und da zweigten Gänge vom Ausmaß ganzer Säle ab. Es dauerte eine Weile, bis Thaera die Drachenstatuen erreichte. Als sich die erste aus dem Schatten schälte, blieb er ehrfürchtig stehen. Obwohl er wusste, dass sie nur aus Stein waren, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er erinnerte sich daran, wie viel Angst sie ihm eingejagt hatten, als er bei der Beerdigung seines Vaters zum ersten Mal hier gewesen war. Selbst jetzt, da sein Verstand reif genug war, um zu verstehen, dass sie ihm nichts antun konnten, beschlich ihn bei ihrem Anblick ein beklemmendes Gefühl. Die erste der Statuen war so gigantisch, dass das Magische Feuer sie nicht vollends beleuchten konnte. Die drei Köpfe des Drachen blieben in Finsternis gehüllt. Seine halb geöffneten Flügel waren in vollem Umfang bestimmt in der Lage, die Hälfte der Palastmauer zu umspannen. Voller Bewunderung musterte Thaera die vielen Details, die in den Stein gehauen worden waren. Jede einzelne Schuppe war zu erkennen. Die Steinhauer hatten ganze Arbeit geleistet. Sein Blick wanderte weiter nach unten. Zwischen den Klauen des Drachen befanden sich zwei Sarkophage, einer für seinen Vater und einer für seine Mutter. Durch ihre bloße Schlichtheit waren sie der direkte Kontrast zu der detailgetreuen Statue über ihnen. Thaera nahm sich die Zeit, zum Sarkophag seines Vaters zu treten und eine Hand auf den kühlen Stein zu legen. Darin ruhten nur die sterblichen Überreste des großen Ayre. Sein Geist war längst in den Händen Makrazas, dem Gott des Todes.


  Sein Blick wanderte weiter zum Sarkophag seiner Mutter. Zögerlich trat er näher und warf einen Blick über seine Schulter. Eigentlich konnte er es sich nicht leisten, zu viel Zeit zu verschwenden, aber er musste es wissen. Auch wenn er kaum noch Zweifel daran hatte, dass seine Mutter am Leben war.


  Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Steindeckel. Seine Muskeln spannten sich an, zischend entwich ihm der Atem. Zunächst rührte sich die Platte keinen Millimeter, dann bewegte sie sich ein wenig. Das knurrende Geräusch von Stein, der über Stein rieb, erklang und hallte an den hohen Wänden wider. Als er den Sarkophag einen Spaltbreit geöffnet hatte, gab Thaera schnaufend auf. Seine Arme fühlten sich schlapp und kraftlos an. Mit wild schlagendem Herzen ließ er den Leuchtstein die Schwärze vertreiben. In dem spärlichen Licht konnte er den Boden des Sarges sehen. Vor Schreck hätte er fast den leuchtenden Splitter fallen lassen. Nichts - das Grab seiner Mutter war leer.


  Thaera trat zurück und atmete tief durch. Sie lebte also tatsächlich noch. Erinnerungen wurden in ihm wach, an ihr Haar, ebenso glänzend schwarz wie das seine. Doch während er die blauen Augen seines Vaters hatte, waren die ihren dunkel gewesen wie die Nacht. Sie hatte nicht oft gelächelt und tiefe Falten waren immerzu zwischen ihre Augenbrauen gebettet gewesen. Aber jedes Mal, wenn sie ihn gesehen hatte, kräuselten sich ihre Lippen zu einem Lächeln.


  Wut und Entschlossenheit ließen Thaera die Hände zu Fäusten ballen. Er würde sie finden. Kostete es, was es wolle.


  Er riss sich von dem Anblick los und folgte weiter dem Weg durch die Gewölbe. Von jetzt an waren sie nicht mehr endlos weit und leer, sondern gefüllt von weiteren gigantischen Drachen. Jeder von ihnen sah anders aus, aber alle wirkten lebensecht. Sie bewachten die Gräber von Thaeras Vorfahren. Andächtig schritt er an ihnen vorüber, ganz verloren in den Anblick der mächtigen Kreaturen. Erst als das Licht nicht mehr von selbst aufflackerte und er geradewegs in die Dunkelheit zu gehen drohte, hielt er abrupt inne. Der Gedanke, mit den Drachen im Dunkeln zu sein, behagte ihm ganz und gar nicht. Mit zusammengekniffenen Augenbrauen blickte er zu den letzten Wandhalterungen, in denen sich das Magische Feuer entzündet hatte. Offensichtlich hatte der letzte Magier, der den Zauber erneuert hatte, seine Aufgabe nicht ordnungsgemäß zu Ende gebracht.


  Verloren blickte Thaera in die Gewölbe zurück, aus denen er gekommen war. Und nun? Irgendwo hier musste es noch einen Geheimgang geben, doch er konnte sich nicht mehr daran erinnern.


  Ein Geräusch erklang und hallte durch die hohen Mauern der Kellergewölbe. Thaeras Kopf schnellte hoch. Was war das? Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Angstvoll verharrte er und horchte in die Weiten der Halle.


  Laute Stimmen drangen zu ihm. Hierher kam doch so gut wie nie jemand. Das konnte nur bedeuten, dass sein Verschwinden bemerkt worden war und man nach ihm suchte. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, in welcher misslichen Lage er steckte. Hektisch wirbelte er herum und starrte für einen Augenblick in die absolute Dunkelheit, die wenige Schritte vor ihm alles verschlang. Nein, er konnte es jetzt nicht gebrauchen, mit wenig Licht darin herumzuirren. Kurz entschlossen wandte er sich einer der beiden letzten Statuen zu, steckte den Leuchtstein in eine Seitentasche seiner Robe und kletterte auf ihre Klauen. Die Stimmen erklangen unregelmäßig, aber immer ein wenig näher. Aus den Vorderbeinen des Drachen ragten in kurzen Abständen Dornen. Thaera griff mit zitternden Händen danach und zog sich empor. Auf der Statue würde bestimmt niemand nach ihm suchen. Hoffte er zumindest.


  Schwer atmend kauerte er sich in den Nacken des Drachen, direkt hinter seinen Halsansatz. Hier oben war es ziemlich düster. Solange er sich nicht bewegte, würden sie ihn von unten hoffentlich nicht erkennen. Angestrengt versuchte Thaera, seinen hektischen Atem und sein wild pochendes Herz zu beruhigen. Was sie wohl mit ihm tun würden, wenn sie ihn fanden? Ihn einsperren? Auf seine Autorität als Ayre würde er sich auf jeden Fall nicht mehr verlassen können, wie ihm die letzten Stunden gezeigt hatten.


  Nun hörte er deutlich die Schritte, die von den Wänden widerhallten. Viele Schritte. Schwere Schritte. Er schluckte und kauerte sich noch enger an den kalten Stein. Jede Sekunde schien sich wie eine Stunde hinzuziehen, bis er zwischen Hals und Flügel des Drachen die Männer angerannt kommen sah. Es waren elf, nein, zwölf Jera-Soldaten und ein beleibter Mann in einer Gelehrtenrobe. Seine Wangen waren rot, als hätte er sich zu lange den Sonnen ausgesetzt, und Schweißperlen glänzten auf seinem kahlen Kopf. Thaera kannte ihn vom Sehen. Er kümmerte sich unter Kedrors Anweisungen um Verwaltungsaufgaben im Kaiserreich.


  „Hier endet das Licht!“, bemerkte ein Jera-Soldat, während sie ihre Schritte verlangsamten und schließlich am Rand des Lichtkreises stehen blieben.


  „Das sehe ich, Dummkopf“, schnaufte der dicke Mann. „Er muss in eine der Nebenhallen verschwunden sein. Die anderen finden ihn bestimmt bald.“


  „Was, wenn er weitergelaufen ist?“ Ein Jera-Soldat mit einer Fackel Magischen Feuers ging einen Schritt weiter und leuchtete in die Schwärze. Der Lichtkreis um ihn herum wurde kaum breiter. Es war eine unheimliche Schwärze, eine, die alle Helligkeit verschluckte. Thaera war froh, sich dagegen entschieden zu haben, weiterzugehen.


  „Nein, der nicht. Der hat doch viel zu viel Angst“, knurrte der Fette. Thaera konnte nicht verhindern, dass Empörung in ihm aufkam. Wie konnte der Mann es wagen, derart respektlos von ihm zu sprechen?


  Zu spät bemerkte er das Augenpaar, das sich auf ihn gerichtet hatte. „Ich habe ihn.“


  Alle Mitglieder des Suchtrupps wandten sich zum Sprecher um, nur er selbst sah direkt zu Thaera hoch. Es war einer der Jera, derjenige, der am weitesten abseits gestanden hatte.


  Thaera erstarrte unter dem intensiven Blick. Der Bann wurde erst gebrochen, als die anderen ihn ebenfalls bemerkten und der Fette auflachte.


  „Da steckt er ja, unser kleines Kaiserlein“, höhnte der Fette. „Miezmiez, komm herunter, kleiner Drache, husch ins Körbchen. Wir wollen doch nicht, dass du dir hier unten in den Gewölben eine Erkältung holst.“


  Thaera fuhr zurück und blickte hektisch hin und her. Es gab kein Entrinnen. Die Flügel waren zu glatt, um an ihnen höher zu klettern, und der Hals … Panik ergriff ihn, als er sah, wie ein Teil der Jera zum Drachen ging und sich daran machte, über die Dornen zu ihm zu kommen. Noch einen Moment lang zögerte Thaera, ehe er zu den Stacheln griff, die sich auf der Rückseite des Halses befanden. Er würde sich den Hals brechen, wenn er nur ein einziges Mal daneben griff.


  „Wartet!“, rief er panisch hinunter und setzte den ersten Fuß auf den untersten Stachel.


  „Oh nein, Majestät. Wir können es nicht verantworten, dass Euch etwas passiert. Ich muss darauf bestehen, dass Ihr sofort da herunterkommt“, trällerte der Fette, doch in seiner Stimme schwang ein scharfer Unterton mit.


  „Bleibt stehen!“, rief Thaera in seiner Panik zu ihnen hinab und kletterte höher. Seine Handflächen waren schweißnass und er hatte Mühe, die dicken Stacheln zu umfassen. Sie würden ihn erwischen. Die ersten Jera hatten den Nacken des Drachen fast erreicht. Thaera stieg noch ein wenig weiter empor, doch der Boden unter ihm rückte ferner und ferner und bald schon war er erschöpft. Er schlang seine Arme halb um den Drachenhals und fühlte, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Was für ein verfluchter Mist! Er zitterte am ganzen Körper. Wieso hatte ihn dieser General nicht einfach in Ruhe gelassen?


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung, direkt aus dem Schatten unterhalb der Drachenflügel heraus. Thaera war noch dabei, die Tränen wegzublinzeln, um besser sehen zu können, als die Jera-Soldaten scheinbar ohne äußerlichen Einfluss durch die Luft flogen. Sie schrien entsetzt auf und ruderten hilflos mit den Armen, aber so schnell der Spuk gekommen war, endete er wieder. Die Männer erstarrten mitten in der Luft und blieben regungslos und mit weit aufgerissenen Augen in der Schwebe. Auch die Jera-Soldaten und der Fettwanst, die unten am Boden stehen geblieben waren, rührten sich nicht mehr. Sie waren gerade dabei gewesen, sich nach etwas umzudrehen, das sich in ihrer Mitte befand.


  Thaera stockte der Atem. Ein Mann stand dort, die Arme vor der Brust gekreuzt. Er trug weite, weiße Kleider, obwohl die Farbe auf Todesstrafe dem Ayre vorbehalten war. Mehrere graue Bänder hielten sie an ihrem Platz, doch keine einzige Waffe, nicht einmal ein Dolch, befand sich daran. Nachtschwarzes Haar fiel ihm wirr über die Schultern und ins Gesicht, bis zu den Hüften hinab. Er trug ein Stirnband, auf dem ein vertikales Auge abgebildet war. Völlig unbewegt stand er da und starrte ins Leere. Thaera klammerte sich fester an den Drachenhals und blickte von den regungslosen Soldaten in der Luft zu dem Fremden. Was war das für ein verrückter Zauber? Und wer war dieser Kerl? Er gab es nicht gerne zu, aber in diesem Moment wünschte er sich nichts sehnlicher als einen Trupp Jera, die diesen seltsamen Mann gefangen nahmen. Ob er ihm etwas antun wollte? Thaera schluckte.


  „Worauf wartest du? Hol ihn runter!“, knurrte eine Stimme, die Thaera nicht zuordnen konnte. Ehe er sich über den Sinn der Worte den Kopf zerbrechen konnte, schlang sich ein eiserner Griff um seinen Geist. Er wollte schreien, zusammenzucken, um sich schlagen, sich wehren, doch er konnte nichts mehr tun. Verzweiflung machte sich in ihm breit, doch selbst die wurde von der mentalen Kraft, die auf ihn einwirkte, zusammengepresst.


  Ein seltsames Gefühl, nicht wahr?, erklangen Gedanken in seinem Kopf, die nicht seine eigenen waren. So hilflos zu sein … Sich nicht bewegen zu können … Die Furcht in dir, die dich fast um den Verstand bringt.


  „Sadja!“, bellte die Stimme und Thaera wurde ruckartig von dem Drachen heruntergerissen. Sein Herz setzte einen Schlag lang aus und er wollte schreien, doch es gelang ihm nicht. Er wollte die Augen schließen, um nicht sehen zu müssen, wie der Boden immer näher kam, aber nicht einmal darüber hatte er Kontrolle. Er erwartete unermessliche Schmerzen, als er auf dem Boden aufschlug, doch … Wenige Zentimeter über dem Stein fand sein Sturz ein jähes Ende. Gleich darauf knallte er unsanft in den Staub. Stechender Schmerz schoss ihm durch die Nase und trieb ihm Tränen in die Augen. Dafür konnte er sich wieder bewegen. Sofort rappelte er sich auf und wich bis zur Statue zurück. Der Mann zwischen den unbeweglichen Soldaten hatte die Hände sinken lassen, starrte aber immer noch ins Leere. Ein seliges Lächeln hatte sich auf seine Lippen geschlichen.


  „Ayre Thaera. Es freut mich, dich kennenzulernen“, sagte er mit leiser Stimme. Thaera spürte, wie ihm warme Flüssigkeit über das Kinn auf sein Gewand lief. In der Hoffnung, den Blutfluss zu stoppen, presste er die Hände an die Nase.


  „Wer seid ihr?“, fragte er mit erstickter Stimme, die ein paar Oktaven zu hoch war.


  „Gnade uns Gishera, eine Heulsuse sitzt auf dem Drachenthron. Kein Wunder, dass die Ledaprer die Macht an sich gerissen haben.“ Der Fremde verdrehte die Augen.


  „Sadja! Du vergisst dich!“


  Thaera bemerkte aus den Augenwinkeln eine Bewegung und fuhr herum. Neben ihm trat ein Mann aus den Schatten, der mit einem Menschen nur wenig gemein hatte. Sein Gesicht und seine unbekleideten Arme waren stark behaart und sein Haupthaar war eine gewaltige Mähnenpracht in Gelb und Rot. An der Seite seines Kopfes standen übergroße Ohren ab, die mehr an eine Raubkatze als an einen Menschen erinnerten. Zahlreiche goldene Ringe schmückten sie. Er wandte sich Thaera zu und verneigte sich tief vor ihm. Als er wieder aufblickte, sah der Ayre in stechend grüne Augen. Er schluckte. Grüne Augen besaßen normalerweise nur Abkömmlinge der bösen Waldgeister. Bei diesem musste es sich um ein besonders hässliches Exemplar handeln. Oder hatte sich der Waldgeist gar mit einer Katze gepaart?


  „Großer Ayre! Es freut mich, Euch kennenzulernen, wenn auch unter diesen Umständen. Ich hoffe, Ihr habt Euch nicht zu sehr verletzt? Mein Begleiter hat einen etwas seltsamen Humor.“ Der Katzenmensch warf dem Verrückten einen vernichtenden Blick zu. Dieser starrte jedoch immer noch ins Leere und schien es nicht zu bemerken.


  „Mein Name ist Eloku Schattenklaue und ich bin ein Tirak, ein Katzenkeirado. Ich nehme an, dass Ihr noch nie ein Wesen wie mich gesehen habt. Ich hoffe, ich erschrecke Euch nicht zu sehr.“


  Thaera musterte diesen Eloku misstrauisch. Wie er gelernt hatte, waren Keirado Wesen, die ihre Gestalt in die eines Tieres verwandeln konnten. Allerdings hatte er bisher angenommen, dass ihre menschlichen Gestalten menschlicher waren.


  „Was wollt ihr von mir?“, wiederholte er, dieses Mal mit bemüht fester Stimme. Es beruhigte ihn ein klein wenig, von diesem Wesen mit Respekt behandelt zu werden, auch wenn es scheinbar nicht wusste, dass man den Ayre nicht ansehen durfte.


  „Wir haben von unseren Herren den Auftrag erhalten, Euch zu Hilfe zu kommen. Das sind wir und jetzt gehen wir besser wieder. Kommt.“ Er wandte sich zu den Schatten um und schien zu erwarten, dass Thaera ihm folgte.


  „Ich bin Euch zwar zu Dank verpflichtet, aber ich gehe lieber meinen eigenen Weg“, erwiderte Thaera immer noch misstrauisch. Ob er diesen seltsamen Kerlen wohl trauen durfte? Er war vermutlich besser dran, wenn er es gar nicht erst ausprobierte.


  „Stell keine Fragen und komm einfach mit“, fuhr ihn der Verrückte an.


  Thaera wich einen Schritt zurück. „Nein, danke“, presste er mit aller Höflichkeit hervor, die ihm angesichts der Umstände möglich war. Einen mächtigen Zauberer wie diesen und den Abkömmling eines Waldgeistes wollte er nicht kränken, aber er würde auch bestimmt nicht mit ihnen gehen.


  Der Verrückte atmete hörbar durch. „Fragst du dich auch gerade, warum wir uns für dieses Land und seinen Herrscher täglich den Arsch aufreißen und unser Leben riskieren, Eloku?“


  „Sadja!“, bellte der Katzenmensch oder Tirak, wie er sich selbst bezeichnet hatte. Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder Thaera zu. „Wir sollten schleunigst verschwinden. Die haben bestimmt noch Verstärkung auf Lager, und auch wenn unser Sadja hier immer recht stark tut, kann er den Zauber nicht ewig aufrechterhalten. Was musstest du die Kerle auch in der Luft festhalten? Verrückter Theatraliker!“


  „Ich habe noch Kraft für Stunden“, schnaubte der Verrückte namens Sadja. „Außerdem gefallen sie mir da oben besser. Das hat etwas Mystisches, findest du nicht?“


  „Dummkopf! Du kannst sie gar nicht sehen!“, fauchte Eloku zurück und entblößte dabei eine Reihe spitzer Fangzähne.


  „Ach nein? Ich kann weitaus mehr sehen als du, Miezekätzchen!“, konterte Sadja mit ruhiger Stimme.


  Thaera sah von einem zum anderen, die Hand immer noch unter die Nase gepresst. Verrückt, beide völlig verrückt. Er wusste nicht, wie sie hierher kamen, aber hoffentlich verschwanden sie bald wieder. Am besten stellte er sich doch den Jera, die waren ihm immer noch lieber als diese beiden seltsamen Kerle. Außerdem war es ihm hier unten definitiv nicht geheuer.


  Schrittgeräusche näherten sich und ließen Thaeras Herz höher schlagen. Endlich! „He! Hilfe! Hier bin ich!“, schrie er, so laut es seine schmerzende Nase zuließ.


  „Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?“ Eloku starrte ihn fassungslos an.


  „Du darfst ihn schon beleidigen, oder wie?“, erwiderte Sadja mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Der Tirak verdrehte die Augen und trat mit großen Schritten zu Thaera. Ehe dieser etwas sagen oder tun konnte, hatte Eloku ihn über seine Schulter geworfen und rannte auf die Dunkelheit zu.


  Intuitiv wehrte sich Thaera aus Leibeskräften. Panik ergriff von ihm Besitz. Sie würden ihn tatsächlich verschleppen! Auf seine Versuche sich zu wehren knurrte der Tirak lediglich und tauchte zusammen mit Thaera in die Schatten.


  Hinter ihnen wurden Rufe laut und erweckten Thaeras Hoffnungen. Es war noch nicht zu spät, vielleicht konnten die anderen Jera ihn retten! Aus den Augenwinkeln sah er, dass in seiner Tasche noch immer der Splitter glomm. Vielleicht konnten sie ihn in der Dunkelheit ja sehen! Thaera schrie aus Leibeskräften, damit die Jera ihn hören konnten und wussten, wo sie sich befanden. Gleich darauf wurde sein Schrei jedoch von dem mentalen Druck abgewürgt, der ihm nur allzu vertraut vorkam. Panisch schlug er um sich, doch auch das vermochte er nicht lange. Der geistige Griff presste sein Bewusstsein immer weiter in seinem Körper zurück, bis Thaera keinerlei Kontrolle mehr über sich hatte. Auch seine Gefühle wurden immer weiter gedämpft, bis sie nur noch einer entfernten Erinnerung gleichkamen. Er empfand nichts mehr. Er spürte nur noch wie aus weiter Ferne das Auf und Ab von Elokus Bewegungen. Sonst nichts. Dunkelheit. Schwärze.


  


  Thaera wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als dieser Zustand endete. Er landete stöhnend auf einem federnden Boden und es erschien ihm, als würde er nach einer langen Zeit unter Wasser wieder an die Oberfläche kommen und nach Luft schnappen.


  Die Welt um ihn herum drehte sich. Er nahm einen schwachen Lichtschein wahr, außerdem klaren Sternenhimmel und Baumwipfel. Heftig keuchend wartete er ab, bis sich seine Umgebung nicht mehr drehte und sein Herzschlag sich ein wenig beruhigt hatte. Erst dann rappelte er sich mühsam auf.


  Im Abstand von mehreren Schritten hatte sich eine Handvoll Menschen um ihn versammelt. Ihre Gesichter waren teils erwartungsvoll, teils skeptisch, teils erstaunt. Thaera sah sich um, ohne sich zu bewegen. Ihm lief es heiß und kalt über den Rücken. Wo war er hier gelandet? Was wollten all diese Menschen von ihm? Die meisten von ihnen waren in abgewetzte Lederrüstungen gekleidet, ihre Haare waren unordentlich und ihre Gesichter schmutzig. Derart verwahrloste Leute hatte Thaera noch nie gesehen.


  Er versuchte, sein panisch schlagendes Herz zu beruhigen und die Fakten zusammenzubekommen. Die beiden Verrückten hatten ihn aus den Gewölben entführt. Dazu konnten sie nur den Geheimgang genutzt haben, oder sie kannten selbst einen. Die Vorstellung, jemand wie sie könnte so einfach seinen Palast betreten, behagte ihm ganz und gar nicht, doch dagegen konnte er erst etwas unternehmen, wenn er heil aus dieser Sache herauskam.


  Er befand sich nun in einem Wald, umgeben von Bäumen und starrenden Menschen, außerdem knisterten einige Feuer in Feuerstellen um ihn herum. Thaera räusperte sich.


  „W-Wo …?“, setzte er an zu fragen, als Bewegung in die Menge kam und ihn verstummen ließ. Die Menschen wichen zur Seite und machten den Weg frei. Eine Frau trat in seinen Kreis, gefolgt von einem Mann, den er immer und überall erkannt hätte.


  Thaeras Augen weiteten sich vor Unglauben. „Balun?“
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  „Was tust du hier?“ Fassungslos starrte Thaera seinen Dainru an, der mit ernstem Gesicht vor ihn trat. Die anderen Menschen um ihn herum hielten jedoch weiterhin Abstand.


  „Du hättest nicht davonlaufen sollen.“ Sorge sprach aus Baluns Stimme, doch Thaera ließ sich davon nicht beirren.


  „Was sind das für Leute? Und was hast du mit ihnen zu tun?“ In ihm herrschte ein einziges Gefühlschaos. Bis vor Kurzem war er sich sicher gewesen, seinen Dainru besser zu kennen als jeden anderen Menschen. Jetzt jedoch hatte er das Gefühl, vor einem Fremden zu stehen. Heute hatte er endgültig den letzten Menschen verloren, der ihm viel bedeutete.


  Kaum war ihm dieser Gedanke in den Sinn gekommen, versuchte Thaera ihn niederzukämpfen. Das war Unsinn. Es war immer noch Balun, der vor ihm stand, der Balun, der ihm so viel gezeigt und ihn so manches gelehrt hatte, der immer bei ihm gewesen war, ihn getröstet, mit ihm gelacht, geweint und Unsinn getrieben hatte.


  „Kehren wir in den Palast zurück, Thaera“, erwiderte Balun leise. Die Arme nach ihm ausstreckend trat er zu ihm, doch Thaera wich kopfschüttelnd zurück.


  „Erst beantwortest du mir meine Fragen“, gab er mit erstickter Stimme zurück. Er musste stark an sich halten, um die Beherrschung zu bewahren. Seine ganze heile Welt war in Stücke zerfetzt worden und es würde eine Weile dauern, bis er sie wieder geordnet hatte. Falls ihm das überhaupt gelang.


  „Ich will dir sagen, wer wir sind“, mischte sich nun die Frau ein, die mit seinem Dainru gekommen war, und trat einen Schritt nach vorne. Sie war einen Kopf kleiner als Balun. Wider der Tradition war ihr braunes Haar kurz geschoren. An den Schläfen ergraute es bereits. Der Blick ihrer ebenso braunen Augen war stechend. Von ihr ging eine so starke Autorität aus, dass Thaera ihr geglaubt hätte, wenn sie behaupten würde, eine Herrscherin oder Heerführerin zu sein.


  Normalerweise ziemte es sich für eine Frau nicht, das Wort ohne Weiteres an einen Mann zu richten, ebenso wie ein Mann sich nicht einfach so an eine Frau wenden durfte. Dennoch wandte sich Thaera ihr nun zu. In diesem Augenblick würde es ihn nicht einmal mehr wundern, wenn Waldgeister von den Bäumen sprangen.


  „Du hast bestimmt schon einmal von uns gehört, auch wenn wir noch nie das Vergnügen hatten.“ Sie machte eine weit ausladende Geste, die die ganze Lichtung und alle Leute darauf mit einschloss. „Wir sind die Schwarzen Schatten, zumindest ein kleiner Teil davon.“


  „Ihr seid …?“, setzte Thaera an und wusste nicht, ob er zuerst wie irre lachen oder sich verzweifelt irgendwo zusammenrollen sollte, um darauf zu warten, aus diesem verrückten Traum aufzuwachen. Sein Blick wanderte über die Männer und Frauen am Rand der Lichtung. Es waren ungefähr fünfzehn oder zwanzig Leute. Sie alle wirkten eher heruntergekommen denn gefährlich. Den lebenden Inhalt zahlreicher Legenden, Märchen und Schauergeschichten hatte er sich anders vorgestellt.


  Mit zusammengekniffenen Lippen trat Balun zu ihm. „Komm. Hör nicht auf das, was sie sagt. Lass uns in den Palast zurückkehren.“


  Thaera wich erneut vor ihm zurück, den Blick nur auf die Frau gerichtet. „Die Schwarzen Schatten, ja? Die gefürchtetsten Verbrecher meines Landes … Würde ich deinen Worten Glauben schenken, verlogenes Weib, müsste ich dich und deine verlumpten Freunde sofort festnehmen und hinrichten lassen.“


  Bei seinen Worten kam Bewegung in die Umstehenden. Ein paar von ihnen warfen einander zweifelnde oder argwöhnische Blicke zu, andere umfassten ihre provisorischen Waffen fester und starrten ihn grimmig an. Thaera beobachtete es mit Unbehagen. Vielleicht war er mit seinen Worten doch zu weit gegangen. Er hatte zwar seinen Säbel, aber allein oder höchstens mit Balun würde er sich selbst gegen diese Bande von Bauern nicht behaupten können.


  Die Frau neigte den Kopf. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, doch es hatte nichts Freudiges an sich. „Es ist traurig, dass du vorbehaltlos die Lügen glaubst, die von den Ledaprern über uns verbreitet werden. Noch trauriger ist, dass du uns hinrichten lassen würdest. Dann gäbe es wohl niemanden mehr, der für ein freies Chaylia kämpft. Du selbst sitzt lieber auf deinem bequemen Drachenthron in deinem goldenen Palast, anstatt dich um dein Volk zu scheren.“


  „Beira!“, fuhr Balun sie an. „Es ist genug! Lass ihn in Frieden!“


  Thaera runzelte die Stirn. Wut entbrannte in ihm über die respektlosen Worte der Frau, die Balun Beira nannte, aber das jahrelange Training seines Dainru hatte ihn gelehrt, das Gefühl zurückzukämpfen und einen kühlen Kopf zu bewahren. Die Schwarzen Schatten kämpften für ein freies Chaylia? Die Worte riefen Erinnerungen in ihm wach, die er lange in seinem Innersten eingeschlossen hatte.


  Ein freies Chaylia … Sein Vater hatte ebenfalls davon gesprochen. Aber warum sollte Chaylia nicht frei sein? Es war alles in Ordnung, es gab keinen Krieg, dem Volk ging es laut Kedror gut …


  „Oh ja“, begann Beira leise. „Dein Volk ist nicht frei. Es gehört schon lange den Ledaprern, die es im Flusskrieg gewonnen haben.“


  „Nein!“ Balun starrte sie fassungslos an. „Warum?“ Er warf Thaera einen Blick zu, die Augen weit aufgerissen. Thaera erwiderte diesen verständnislos. Er verstand weder, wovon die Frau sprach, noch Baluns Reaktion darauf.


  „Wir müssen es ihm sagen, Balun“, sagte Beira ernst.


  Sein Dainru wandte sich stumm ab und ging ein paar Schritte davon, mit einer Hand seine Schläfen massierend.


  „Was sagen? Und was meinst du mit Flusskrieg?“ Davon hatte Thaera noch nie gehört, geschweige denn, es in den Geschichtsbüchern gelesen. Wovon redete die Frau da?


  „Vor achtundsiebzig Jahren hat es einen Krieg zwischen Chaylia und Ledapra gegeben, der, soweit es den Ledaprern möglich war, aus aller Leute Gedächtnis getilgt worden ist. Es wird nicht darüber gesprochen, es wurde nichts aufgezeichnet – zumindest nicht offiziell. Still und leise haben sie unser Reich übernommen, doch nach außen hin sollte Chaylia den Schein wahren, unabhängig geblieben zu sein. Ledapra ist sowieso schon ein großes Land, wenn auch eher karg. Chaylia hingegen ist zwar kleiner, aber fruchtbarer. Ledapra kann sich unserer Erzeugnisse bedienen und noch mächtiger werden. Die anderen Länder würden es nicht gerne sehen, ein derart mächtiges Reich neben sich zu haben, und hätten Ledapra angegriffen, solange es vom Krieg noch geschwächt war. Deshalb musste vorerst geheim gehalten werden, wem Chaylia wirklich gehört – zumindest so lange, bis Ledapra eine Streitmacht errichtet hat, die es mit den Nachbarländern aufnehmen kann.“


  Thaera klappte der Mund auf. Er wollte etwas erwidern, sie daran hindern, solche Unwahrheiten zu erzählen, doch Beira brachte ihn mit einer entschiedenen Handbewegung zum Schweigen und fuhr fort: „Du selbst bist nur ihre Puppe, ihre Marionette, die den anderen Ländern vorgaukeln soll, dass Chaylia immer noch ein freies Land ist“, erklärte Beira unter Thaeras ungläubigem Blick. Er wollte nicht hören, was sie sagte, doch diese Antwort passte zu gut auf all die Fragen, die ihn seit dem Tod seines Vaters plagten.


  „Noch können sich die Ledaprer einen Krieg aus Neid und Missgunst nicht leisten, ausgelöst von der Angst der anderen Länder, Ledapra könnte durch das fruchtbare Chaylia zu stark werden. Bald schon jedoch wird Ledapra wieder stark genug sein, um sich und seine Kolonie gegen die anderen Länder verteidigen zu können. Dann wirst du sehen, wie viel Macht du wirklich hast, Ayre.“


  Wortlos starrte Thaera sie an. Er konnte nicht glauben, was sie da sagte. Er wollte es nicht. Bis vor wenigen Stunden hätte er es auch nicht getan, aber er hatte am eigenen Leib erfahren müssen, wie wenig er zu sagen hatte. Kedror hatte ihn hinauswerfen und in seine Gemächer schicken lassen wie ein unerzogenes Kind. Seine eigenen Soldaten gehorchten ihm nicht, sondern eher seinem Verwalter – und war Kedror nicht Ledaprer? Thaera schluckte schwer, als ihm die Erkenntnis den Atem nahm. Ohne zu fragen hatte er Kedror von seinem Vater übernommen, da ihm der Mann als fähig erschienen war. Vermutlich hätte er gar keine andere Wahl gehabt.


  Müde rieb sich Thaera die Stirn. Er hatte nur seine Mutter sehen wollen und nun wurde seine zerbrochene Welt noch mehr mit Füßen getreten. Sein Land gehörte also in Wahrheit den Ledaprern und er spielte ihnen in die Hände, wenn er weiterhin der brave Marionettenkaiser war. Falls er sich jedoch sträubte, würden die anderen Länder auf ihre Lage aufmerksam. Es war abzusehen, dass sie dann wahrscheinlich versuchen würden, sich selbst das ungeschützte Chaylia einzuverleiben.


  „Was ist mit den Jera-Soldaten?“, fragte er kraftlos. Das abfällige Schnauben Beiras bestätigte seine schlimmsten Vermutungen. Sie gehörten zu den Ledaprern. Natürlich. Vermutlich ebenso wie der Rest des Militärs.


  Sein Blick fiel auf Balun. Das erklärte seine Abneigung gegenüber den Ledaprern. Tiefe Enttäuschung überkam Thaera. „Du wusstest es. Du wusstest es die ganze Zeit. Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  Sein Dainru wirbelte zu ihm herum, das Gesicht bleich wie Schnee. „Was hätte es an deiner Lage geändert? Du wärst geworden wie dein Vater: Tagaus tagein versunken in Gram und Verzweiflung, untätig träumend von einem freien Chaylia, ohne es zu wagen, einen Finger dafür zu rühren, weil sie sonst deine Mutter getötet hätten.“ Balun schüttelte den Kopf. „Du solltest nicht so werden wie er. Du solltest zu einem starken jungen Kaiser heranwachsen und dann …“


  Beira knurrte. „Du hattest nur Angst“, fuhr sie Balun an. Ehe dieser reagieren konnte, winkte sie eine junge Frau herbei, kaum so alt wie Thaera selbst. Sie hatte ihr braunes Haar hochgesteckt und trug eine Lederrüstung. An ihrem Gürtel hingen ein Chay-Säbel und zwei Dolche. Sie blickte Beira aus unschuldigen Augen und mit stolz gerecktem Kinn an. Sie wirkte ganz anders als die anderen Rebellen.


  „Lady Beira?“


  „Bring Thaera zu einem freien Nachtlager und pass auf ihn auf. Ich werde mir bis morgen überlegen, wie wir ihn am Besten in den Palast zurückbekommen, ohne dass Baluns Verbindung zu den Schwarzen Schatten erkannt wird oder Kedror eine Falle wittert.“


  Die junge Frau nickte übereifrig und trat zu Thaera. „Folge mir bitte.“


  Thaera wollte ihr widersprechen, doch er konnte nicht. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als sich ihre Blicke begegneten. Grün. Laut den Legenden waren Menschen mit grünen Augen die Kinder von Waldgeistern. Falls sie wirklich der Abkömmling eines Waldgeistes war, mussten Waldgeister schöner sein, als man gemeinhin annahm.


  Als sie fragend die Augenbrauen hob, weil er sich nicht rührte, riss er sich von ihrem Anblick los und nickte steif. All seine Verwirrtheit, all seine Zweifel waren mit einem Schlag wie weggeblasen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Energisch schüttelte er den Kopf. Bestimmt hatte das Waldgeistmädchen ihn mit einem Zauber belegt, der ihn alles um sie herum vergessen ließ.


  Sie führte ihn aus dem Kreis der Menschen, die bereitwillig zur Seite wichen, ein Stück durch den Wald.


  „Wie heißt du?“ Nachdem sie sich ein Stück weit von den anderen Leuten entfernt hatten, überwand sich Thaera endlich, diese Frage zu stellen. Immerhin musste er seinen Feind ja kennen.


  „Der große Ayre interessiert sich für meinen Namen?“ Sie blickte sich zu ihm um und lächelte frech. „Verzeiht mir, aber das ist zu viel der Ehre.“


  „Nein, ist es nicht“, rutschte es ihm heraus, ehe er es verhindern konnte. „Du bist hübsch und …“, stotterte er weiter, da er den dringenden Zwang verspürte, ihr mitzuteilen, welch wundervolles Wesen sie war. Verflucht, sie musste ihn wirklich verzaubert haben!


  „Spar dir die Mühe. Ich weiß selbst, wie ich aussehe. Ich brauche keinen Mann, der mir das sagt.“ Sie streckte ihm die Zunge heraus und blieb stehen. „Bitteschön, deine Unterkunft für die Nacht. Fast so bequem wie das große Himmelbett, auf dem du sicherlich normalerweise zu ruhen pflegst.“


  Thaera betrachtete verwundert den Busch, auf den sie wies. Er unterschied sich kaum vom restlichen Unterholz. Das sollte eine Schlafstatt sein?


  Sie bemerkte seinen Blick und verdrehte die Augen. „Wenigstens ist das die Bestätigung dafür, dass unsere Tarnung gut genug ist, um verwöhnte Palastjungen zu täuschen.“ Zielsicher griff sie ins Laub und zog es wie eine Tür beiseite. Thaera staunte nicht schlecht, als er ins Innere spähte und einen mit Moos ausgepolsterten Hohlraum vorfand. Kurz zögerte er noch, dann nahm die Müdigkeit überhand und er kletterte umständlich in den Busch.


  „Angenehme Nachtruhe wünsche ich dem großen Ayre.“ Mit diesen Worten schloss sie den Eingang und Dunkelheit umhüllte Thaera.
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  Tausend Gedanken kreisten durch Thaeras Kopf und ließen ihn nicht einschlafen. Was für ein Tag … Er hatte ganz normal begonnen und endete in totaler Verwirrung. Thaera fühlte sich entwurzelt, von allem Vertrauten verraten. War sein ganzes Leben bisher eine einzige Lüge gewesen? War sein Vater gar nicht der große Drachenkaiser gewesen, für den Thaera ihn immer gehalten hatte? Der angespannte Zug, der seine Mundwinkel immer umgeben hatte, der stets ernste oder besorgte Blick … Ayre Tharun Sel'Queri hatte nie gelacht, nicht solange Thaera sich zurückerinnern konnte. Kein Lächeln hatte seine Lippen umspielt, keine Lachfalten seine Augenwinkeln geziert. Nichts. Thaera erinnerte sich an das mulmige Gefühl, das er in Gegenwart seines Vaters immer gehabt hatte. Wie er sich unter Tharun Sel'Queris ernstem Blick gefürchtet hatte … War sein Vater eine willenlose Marionette der Ledaprer gewesen?


  Thaera konnte es ihm jedoch nicht verdenken. Immerhin hatten diese Dreckskerle seine Mutter entführt und ihn damit erpresst. Thaera wälzte sich herum. Warum hatte General Endran ihm von ihr erzählt? Gut, ihm war wohl kaum klar gewesen, was er damit ins Rollen bringen würde. Aber er hätte zumindest wissen müssen, dass Thaera nicht von ihr wusste – oder? War es eine Falle, ein Test, um seine Fähigkeiten als Marionettenkaiser auf die Probe zu stellen? Oder wollten sie nun auch ihn mit ihr erpressen?


  Thaera rieb sich die Schläfen. Ihm schwindelte von der Menge an neuen Informationen, die es zu verarbeiten galt. Eines kristallisierte sich jedoch langsam heraus: Er wollte nicht mehr weitermachen wie bisher. Er wollte nicht, dass sein Land ausgebeutet wurde und Ledapra es sich einverleibte. Und er würde ihnen nicht länger als williger Marionettenkaiser in die Hände spielen. Allerdings würden sie dann seiner Mutter etwas antun … Deshalb musste seine erste Amtshandlung als freier Mann darin bestehen, sie zu retten. Dafür musste er jedoch nach Selndro kommen, sie befreien und auch wieder mit ihr herausgelangen. Er kannte Selndro nicht, aber die Stadt würde bestimmt gut bewacht sein. Ganz zu schweigen davon, dass er seine Mutter erst einmal finden musste.


  Seufzend richtete er sich auf, so weit der Busch es zuließ. Es hatte keinen Zweck, so konnte er nicht schlafen. In seiner verstrickten Situation half es ihm auch nicht weiter, wenn er sich rastlos von der einen Seite auf die andere wälzte.


  Er kroch zu dem Punkt, an dem er den Eingang vermutete, und drückte gegen das Geflecht aus Zweigen und Blättern. Es gab nach. Warmer Feuerschein fiel ins Innere des Verstecks, als er den Eingang aufschob.


  Zwischen den Bäumen brannten immer noch kleine Feuer. Die junge Frau saß im Schneidersitz auf einem umgestürzten Baumstamm und schlug die Augen auf, kaum dass er aus dem Busch geklettert war.


  „Schläfst du nicht?“, fragte Thaera erstaunt. Sie musste doch bestimmt müde sein. Er war es zumindest, nachdem er nun schon die halbe Nacht wach gelegen hatte.


  „Jemand muss doch aufpassen, dass du des Nachts nicht schlafwandelst und ganz aus Versehen verschwindest.“ Sie streckte sich und gähnte ungeniert, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. „Was willst du?“


  „Ich muss …“ Thaera deutete in einer fahrigen Handbewegung auf die Büsche.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. „Und worauf wartest du noch? Ich hoffe, du brauchst dabei keine Hilfe, kleines Kaiserlein.“


  Thaera spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss, brummelte etwas Unverständliches und machte sich auf ins Unterholz.


  „Pass bloß auf, dass du keines unserer Verstecke anpisst!“, rief sie ihm hinterher. Thaera zog die Augenbrauen zusammen. Warum machte sie sich über ihn lustig? Er hatte genügend Probleme, da brauchte er nicht noch ihr spöttisches Geschwätz.


  Nachdem er sich erleichtert hatte, streifte Thaera eine Weile durch den Wald. Abgesehen von der Baumgruppe in einem der Palasthöfe war er noch nie in einem gewesen. Sonderlich angenehm war es hier nicht. Immer wieder verfing sich seine Robe in den Sträuchern. Tief hängende Äste kratzten ihm übers Gesicht und mehr als einmal lief er geradewegs durch ein Spinnennetz. Dennoch ging er nicht zurück. Es tat gut, abschalten zu können und eine Beschäftigung zu haben, auch wenn diese darin bestand, sich durch den Wald zu kämpfen.


  Immer wieder ertappte er seine Gedanken dabei, wie sie zu ihr abdrifteten, der namenlosen jungen Frau mit den grünen Augen. Er hatte noch nie ein Wesen wie sie gesehen. So voller Stärke und Entschlossenheit, doch gleichzeitig mit einer Anmut und Schönheit, die jedes Herz höherschlagen ließ. Thaera schüttelte den Kopf. Er konnte es sich nicht leisten, sich nun über sie den Kopf zu zerbrechen. Er hatte größere Probleme und hatte sie ihm nicht ausdrücklich klargemacht, dass sie von ihm nichts wissen wollte? Außerdem … Wenn sie wirklich eine Tochter des Waldes war, hielt er sich besser von ihr fern.


  Er sah einen Lichtschein zwischen den Bäumen und Sträuchern und hielt darauf zu. Vielleicht konnte er die Schwarzen Schatten fragen, ob er etwas zu essen bekam. Sein Magen knurrte unwillig.


  Als er den freien Platz mit der Fackel fast erreicht hatte, vernahm er Stimmen. Thaera verharrte. Wenn ihn nicht alles täuschte, gehörten sie zu Beira und Balun. Gleich darauf kamen sie in sein Sichtfeld und traten zu der Fackel, um sich die Hände daran zu wärmen. Ein Mann, der davor gesessen hatte, zog sich mit einer Verbeugung zurück.


  Angespannt blieb Thaera in seinem Versteck. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Es ziemte sich nicht zu lauschen, aber wenn er sich nun bewegen würde, würden sie ihn bemerken … Und im Grunde genommen interessierte es ihn brennend, was sie zu besprechen hatten.


  „Ich weiß“, erwiderte Balun nun nach langem Schweigen auf etwas, das Thaera nicht gehört hatte. „Vielleicht war es ein Fehler, so lange damit zu warten. Ich hätte mit ihm irgendwann darüber gesprochen, aber bisher konnte ich es noch nicht … Zunächst war Thaera von den Aufgaben als Ayre genug gefordert, ich wollte ihn nicht noch zusätzlich belasten. Und dann ging es ihm so gut. Ich habe es nicht über mich gebracht, mit ihm darüber zu reden.“


  Beira kniff die Lippen zusammen. Ohne dass er es verhindern konnte, kam in Thaera Mitleid mit seinem Dainru auf. Für Balun war der Tag bestimmt ebenso hart gewesen wie für ihn und er litt sicherlich auch unter ihrem Streit. Auch wenn Thaera es immer noch nicht guthieß, dass sein Dainru ihm alles so lange verschwiegen hatte, nahm er sich fest vor, ihm später zu verzeihen. In dieser Welt hatten sie doch nur einander und was sollte der eine von ihnen ohne den anderen?


  Beira schienen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu gehen, zumindest wurden ihre Gesichtszüge ein wenig weicher. Sie trat zu ihm und nahm ihn in den Arm. Thaera kniff die Augen zusammen. Die beiden mussten sich sehr nahestehen. Warum hatte er all die Jahre nichts davon bemerkt? Obwohl … Vermutlich war es besser so. Unwillkürlich musste Thaera säuerlich grinsen. Sein eigener Dainru gehörte zu den Schwarzen Schatten. Wenn ihm das jemand heute Morgen gesagt hätte, hätte Thaera ihn für verrückt erklärt. Und nun war es Wirklichkeit.


  „Ich kann dich verstehen“, ergriff Beira nun wieder das Wort. Sie sprach so leise, dass Thaera sich voll und ganz auf ihre Worte konzentrieren musste, um sie zu hören. „Aber wir brauchen Thaera. Das Volk muss wissen, wer wirklich hinter der Ausbeutung steckt, den Plünderungen, Raubzügen, Vergewaltigungen. Die Jera werden immer schlimmer. Alle Zeichen deuten darauf hin, dass Ledapra sich bald weit genug erholt hat, um dieses Spiel zu beenden.“


  „Dann brauchen sie Thaera nicht mehr“, schlussfolgerte Balun mit grimmiger Miene.


  Beira neigte den Kopf. „Wir müssen handeln. Und zwar bald.“


  Balun schloss die Augen. Im flackernden Licht der Fackel sah Thaera, dass seine Nasenflügel bebten. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Was bedeutete es, dass sie handeln mussten?


  „Als ich mich bereit erklärte, Thaeras Dainru zu werden, war ich selbst noch ein Kind von zehn Sommern. Dennoch war mir damals bewusst, was auf mich zukommen könnte. Ich kenne mein Schicksal und wenn es so kommt … Möge Gishera mir gnädig sein.“


  Als Antwort vergrub Beira ihr Gesicht an seiner Brust. Wenige Augenblicke verharrte sie so, dann trat sie zurück. „So soll es sein. Kehr mit Thaera in den Palast zurück. Vermutlich werden die Ledaprer gleich seine Mutter gegen ihn einsetzen. Ihr müsst dann stark sein.“ Sie atmete tief durch. „Wenn wir alles vorbereitet haben, werden wir den General zu euch schicken. Am besten bereitest du Thaera dieses Mal darauf vor, was auf ihn zukommt.“ Leiser fügte sie hinzu: „Dich selbst auch.“


  Thaera hielt es nicht länger im Unterholz aus. Unter dem Knacken zahlreicher Äste schlug er sich durch den Busch, der ihn von den beiden trennte. Kaum hatte er die andere Seite erreicht, schwebte auch schon die Spitze eines Säbels vor seiner Nase. Beira hatte augenblicklich ihre Waffe gezogen. Selbst ohne Waffen war Balun in Kampfstellung gegangen. Thaera wusste, dass sein Dainru keine Klingen brauchte, um sich verteidigen zu können. Erschrocken verharrte er auf der Stelle.


  Als sie ihn erkannte, ließ Beira mit einem genervten Seufzen den Säbel sinken. Im nächsten Moment verpasste sie ihm mit der flachen Seite einen Schlag auf den Arm.


  „Autsch!“, entfuhr es Thaera überrascht, als der Schmerz durch seinen Arm schoss. Diese Frau war wirklich nicht zimperlich.


  „Hat dir mein Bruder nicht beigebracht, dass sich das Lauschen nicht geziemt?“, blaffte sie ihn an.


  Thaeras Blick wanderte zu Balun. „Bruder? Ich wusste nicht, dass du eine Schwester hast.“


  „Und ich wusste nicht, dass du dich so leise anschleichen kannst“, gab sein Dainru mit einer Mischung aus Ärger und Anerkennung zurück.


  „Habe ich auch nicht. Ich habe die ganze Zeit dort gestanden. Wenn ihr euer Gespräch ausgerechnet vor meiner Nase halten müsst, seid ihr selbst schuld.“ Thaera streckte ihm die Zunge heraus.


  Kurz noch starrte Balun ihn verärgert an, dann konnte er das breite Grinsen nicht mehr zurückhalten. „Du bist unverbesserlich, weißt du das?“ Er trat zu Thaera und drückte ihn so fest an sich, dass Knochen knackten. Stöhnend wand sich Thaera aus der festen Liebesbekundung.


  „Ich habe euer Gespräch gehört und es war gut so“, begann er und sah Balun dabei ernst an. „Ich finde es nicht richtig, dass du es mir all die Jahre lang vorenthalten hast, wie es wirklich um mein Reich steht. Aber ich kann dich verstehen und verzeihe dir.“


  Balun neigte mit einem spöttischen Lächeln den Kopf. „Ich danke Euch, großer Ayre.“


  „Immerhin nimmt es uns die Arbeit, dir morgen alles erklären zu müssen“, brummte Beira. „Sei darauf gefasst, dass Kedror andere Saiten aufziehen wird, wenn du morgen in den Palast zurückkehrst!“


  Thaera atmete tief durch. Nachdem er gehört hatte, was ihm drohen würde, wenn er zurückging, hatte sich bereits ein anderer Plan in seinen Kopf geschlichen. „Ich werde morgen nicht in den Palast gehen“, erklärte er und wappnete sich gegen den verbissenen Widerstand, den er erwartete.


  Balun zog die Stirn kraus, doch Beira war es, die das Wort ergriff: „Und was willst du sonst tun?“, fragte sie wenig begeistert.


  „Da die Ledaprer von nun an sowieso mit offenen Karten spielen werden, kann ich mir genauso gut noch etwas herausnehmen: Ich werde nach Selndro reisen und verlangen, mit meiner Mutter sprechen zu dürfen.“


  Falls es überhaupt noch möglich war, wanderten Baluns Augenbrauen noch weiter nach oben. „Selbst wenn du es bis nach Selndro schaffen würdest, ohne unterwegs aufgegabelt zu werden, bist du nicht gerade in der Position zu verhandeln. Wenn du Glück hast, bringen sie dich ohne viel Aufhebens zurück nach Wyali in den Drachenpalast. Wenn nicht, erteilen sie dir zuerst eine Lektion und bringen dich dann zurück.“


  „Na und? Ob ich gleich in den Palast zurückkehre und mich von ihnen erpressen lassen muss oder zuerst nach Selndro reise, ist egal“, gab Thaera zurück. Was sie auch sagten, er würde sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Notfalls würde er allein reisen, auch wenn er hoffte, dass es nicht so weit kam.


  „Und was ist, wenn sie sich in der Zwischenzeit selbst behelfen und einen neuen Kaiser auf den Thron setzen?“, warf Beira schnaubend ein. „Dann werden sie deinen Kopf auf die Zinnen ihrer Festung stecken und ihn von den Krähen zerreißen lassen.“


  Thaera verzog angewidert das Gesicht. „Das können sie gar nicht. Der Ayre wird vom dreiköpfigen weißen Drachen beschützt. Wenn sie das versuchen, wird er vom Himmel herabstoßen und ihnen das Fleisch von den Knochen brennen.“


  Flehend die Hände zusammenschlagend verdrehte Beira die Augen zum Himmel. „Gütige Gishera, dabei handelt es sich doch nur um eine alte Legende! Wenn du dich darauf verlässt, wirst du dein blaues Wunder erleben!“


  Thaera wollte etwas erwidern, doch Beira erstickte jeden Widerspruch mit einer schneidenden Handbewegung im Keim. „Geh zurück zu deiner Schlaflaube! Ein bisschen Ruhe wird dir gut tun. Und morgen kehrt ihr beide in den Palast zurück.“ Damit war das Thema für sie erledigt und sie stapfte davon.


  Balun schenkte ihm ein klägliches Lächeln. „Sie ist manchmal ein bisschen eigen, aber sie hat recht. Leg dich besser noch ein paar Stunden hin. Morgen erwartet uns ein anstrengender Tag.“ Mit diesen Worten ließ auch Balun ihn allein und das war sein Fehler. Thaera dachte nicht im Traum daran, sich schlafen zu legen. Der Tag, an dem er sich kampflos ergab, musste erst noch kommen. Entschlossen wirbelte er herum und kämpfte sich zurück ins Unterholz.


  Gefühlte Ewigkeiten lang irrte Thaera durch den Wald. Seine Kleider klebten ihm unangenehm am schwitzenden Körper und er fühlte sich schmutzig. Nahmen diese verfluchten Bäume denn gar kein Ende? Seine Beine wurden schwerer und schwerer und ließen ihn immer häufiger stolpern, da er sie nicht hoch genug über die Äste und Unebenheiten am Boden heben konnte. Doch Thaera biss die Zähne zusammen und kämpfte sich weiter vorwärts. Ihm blieb keine Wahl, er musste nach Selndro. Sonst würde er nie Gewissheit finden und die Menschen um ihn herum konnten eine Intrige nach der anderen starten, ohne dass er es überhaupt bemerkte.


  Als sich die Bäume schließlich lichteten, begann gerade die Morgensonne zu erstrahlen. Thaera blieb stehen, atmete tief durch und blinzelte ins Licht. In der Welt um ihn herum wurde es zunehmend heller. Was für ein schöner Anblick! Die Düsternis der Nacht verzog sich und nahm ihre Schrecken mit. Sogleich fühlte sich Thaera besser.


  Ein paar hundert Meter vom Wald entfernt sah er einen Fluss. Am westlichen Horizont, also in der Richtung, in die er gehen musste, erspähte er die Silhouetten von Häusern. Einzelne Rauchfahnen stiegen in den Himmel. Thaera zuckte zusammen, als sein Magen bei dem Anblick nachdrücklich grummelte. Nach den nächtlichen Strapazen verspürte er einen Bärenhunger, außerdem war seine Kehle wie ausgetrocknet. Er setzte sich wieder in Bewegung und stapfte durch die Wiese. Die Grashalme reichten ihm fast bis an die Hüften und erschwerten sein Vorankommen. Thaera knirschte mit den Zähnen. Die Natur schien etwas dagegen zu haben, dass er das Windreich erreichte.


  Die Strecke bis zum Fluss stellte sich als länger heraus, als sie aussah. Auch die Sonne wurde bald schon mehr zum Fluch als zum Segen, denn sie ließ Thaera noch mehr schwitzen und keuchen.


  Die Mittagssonne über ihm begann bereits an Intensität zu gewinnen, bis Thaera endlich das sandige Flussbett erreichte. Erleichtert ließ er sich auf die Knie fallen und trank begierig von dem kühlen Nass. Einer Intuition folgend schälte er sich aus seiner vor Dreck starrenden Kleidung und watete in die erfrischenden Fluten. Die Strömung umspielte seine Beine. Das Flussbett sank immer steiler ab und er ging nur so tief hinein, wie er der Strömung noch standhalten konnte. Er genoss die Krafteinwirkung auf seinen Körper und bewunderte den Fluss für seine Stärke. Bis zum anderen Ufer war es noch mehr als ein Steinwurf. Schwimmend würde er es nur schwerlich erreichen können.


  „Seine Majestät gönnt sich ein Bad?“


  Thaera fuhr herum, verlor beinahe das Gleichgewicht und wurde fast von der Strömung mitgerissen. Er konnte sich gerade noch fangen.


  Die Frau mit den grünen Augen hatte sich am Ufer aufgebaut, die Arme in die Hüften gestemmt, und blickte mit hochgezogenen Brauen auf ihn herab.


  „Wie hast du mich gefunden?“, fragte Thaera überrascht. Er war nicht unerfreut, sie zu sehen. Sie mochte vielleicht versuchen, ihn zum Lager der Schwarzen Schatten zurückzubringen, aber sie war nur eine Frau und sie war allein. Er würde sie mit Leichtigkeit überwältigen können, falls sie handgreiflich werden sollte. Was er nicht hoffte. Er wollte dieses schöne Geschöpf, das den Göttern mit seiner Grazie schmeichelte, auf keinen Fall verletzen.


  „Ich hoffe, die Frage ist nicht ernst gemeint. Du warst lauter als zwei Rushkron beim Paarungsritual. Außerdem muss man kein Fährtenleser sein, um die Spur der Verwüstung zu finden, die du durch den Wald gezogen hast.“


  „Ich habe es eilig“, rechtfertigte Thaera sich zerknirscht und watete aus dem Wasser.


  „Das sehe ich.“ Die Frau bedachte ihn mit einem spöttischen Blick und wandte sich um. Thaera stieg aus dem Wasser und sah in einiger Entfernung zum Fluss ein Rushkro fressen. Auf den ersten Blick wirkte es so, als würde das gewaltige Reittier mit dem tiefblauen Fell grasen, aber als es seinen Kopf hob, waren seine Nüstern voller Blut. Es schüttelte den Hals mit der buschigen weißen Mähne und wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu.


  Die Frau ging zu dem Rushkro, das fast doppelt so hoch war wie sie, kletterte flink in den Sattel und hantierte an den daran befestigten Taschen herum. Thaera zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und stattdessen wieder seine Kleider anzuziehen. Er begutachtete sie wenig begeistert. Vom Bad im Fluss fühlte er sich sauber und erfrischt. Die Vorstellung, den dreckstarren Stoff anziehen zu müssen, behagte ihm ganz und gar nicht. Unbeholfen schüttelte er ihn aus.


  „Lass das, ich habe unauffälligere Kleider für dich.“ Die Frau kam zurück und drückte ihm ein graues Hemd und eine braune Hose in die Hand. Thaera befühlte den rauen Stoff skeptisch und erntete dafür ein abfälliges Schnauben.


  „Wenn es dem großen Ayre nicht behagt, kann er natürlich gerne wieder auf seine eigenen Kleider zurückgreifen.“


  „Nein. Danke“, rang er sich mühsam ab. Die Sonne hatte seine Haut mittlerweile getrocknet. Er streifte sich die kratzigen Leinengewänder über und hob seine alte Robe auf. „Was soll ich …?“, setzte er an, aber die Frau hatte den ruinierten Stoff bereits gepackt und in den Fluss geworfen.


  „Sollen sich die Fische daran freuen. Komm.“ Sie wandte sich um und ging auf das Rushkro zu.


  Thaera blieb, wo er war. „Ich werde nicht mit dir zu den Schwarzen Schatten zurückkehren.“


  Sie schwang sich in den Sattel und nahm die Zügel auf. Das Reittier hob den Kopf und setzte sich gemächlich in Bewegung. Thaera unterdrückte das Verlangen, zurückzuweichen, als das mächtige Ungetüm mit bluttriefendem Maul auf ihn zukam. Sein Gesicht wurde von einer natürlichen, bunt gefärbten Knochenmaske verdeckt, die lediglich Spalte für die Nüstern und die Augen freiließ. Thaera hatten diese Kreaturen noch nie behagt und er hielt sich lieber von ihnen fern.


  „Wenn du innerhalb der nächsten zehn Jahre nach Selndro kommen willst, würde ich an deiner Stelle aufspringen.“ Die Frau brachte das Rushkro neben ihm zum Stehen und sah erwartungsvoll auf ihn herab.


  „Nach Selndro?“, fragte Thaera überrascht. „Warum willst du mir helfen? Und woher weißt du überhaupt, wohin ich will?“


  Sie starrte ihn für eine Weile schweigend an. Als er schon glaubte, sie habe ihn nicht verstanden, wandte sie den Blick ab und sah auf ihre Hände. „Es ist nicht dasselbe, aber meine Mutter wurde auch einmal gefangen gehalten. Ich weiß, wie es sich anfühlt, zur Untätigkeit verdammt zu sein, während ein lieber Mensch in einer schlimmen Lage steckt.“ Sie wandte sich wieder Thaera zu. „Außerdem muss doch jemand auf dich aufpassen, Ayre. Als jemand, der den ganzen Tag entweder auf seinem Thron sitzt, isst oder schläft, kann man sich bestimmt nicht gut verteidigen.“


  Thaera spürte, wie seine Wangen heiß wurden. „Ich habe sehr wohl gelernt, mit verschiedenen Waffen umzugehen! Und zwar ziemlich gut.“


  „Natürlich, und ich bin die Königin des Sandreichs. Jetzt spring auf, oder ich erinnere mich am Ende noch daran, dass ich dich eigentlich bei Beira abliefern sollte, die dir für dein Ausreißen den Hintern versohlen wird.“


  Thaera zögerte. Konnte er ihr trauen? Vielleicht war es ja eine Falle und sie würde ihn tatsächlich gleich zu Baluns Schwester bringen. Aber wenn er sah, dass sie in die falsche Richtung ritt, konnte er sie immer noch überwältigen. Zu diesem Entschluss gekommen, nickte er und machte sich daran, auf das Rushkro zu steigen. Es stellte sich als schwieriger heraus, als angenommen. Über der Schulter des Reittiers baumelte ein Seil, an dem man sich festhielt, um an dem Vorderbein des Tieres emporklettern zu können. Thaera rutschte mehrmals aus und musste von vorne beginnen, bis der Frau schließlich der Kragen platzte, sie seine Hand packte und ihn in den Sattel zog.


  „Danke“, keuchte Thaera und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie war gar nicht so schwach, wie er geglaubt hatte.


  „Ich will nicht ewig bis nach Selndro brauchen“, gab sie schroff zurück. „In den Satteltaschen ist Essen, falls du Hunger hast. Wehe, ich höre eine Beschwerde darüber, dass es dir nicht schmeckt! Dann besorgst du dir dein Essen selbst!“ Sie schnalzte mit der Zunge und das Rushkro sprang so plötzlich los, dass Thaera beinahe wieder hinunterpurzelte. Es brauchte eine Weile, ehe er sich an die schaukelnden Bewegungen des Rushkron gewöhnt hatte, dann machte er sich daran, eine der beiden Taschen aufzuschnüren, die am Sattel befestigt waren. Darin fand er mehrere Wasserkapseln, ein paar Äpfel und Birnen, zwei kleine Brotlaibe und ein Stück Trockenfleisch. Er entschied sich für eine Birne und ein Stück Brot, verschloss die Tasche wieder und kaute begierig seine Mahlzeit, während er die vorüberziehende Landschaft betrachtete. Die Sicht über die weite Ebene wurde nur hin und wieder von einem Wald oder einem Dorf unterbrochen, sonst sah man nur grüne Flächen, so weit das Auge reichte. Mehrere Flüsse schlängelten sich durch das Land, man nannte Chaylia nicht umsonst das Reich der Flüsse.


  „Woher hast du das Rushkro?“, fragte er mehr um irgendetwas zu sagen denn aus wirklichem Interesse. Wenn man so auf dem Rücken dieses Ungeheuers saß, war es gar nicht mehr so schlimm. Im Gegenteil, er genoss es, wie schnell die Landschaft an ihnen vorbeizog. So würden sie Selndro in Windeseile erreichen.


  „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


  Gut, nun war er interessiert. „Hast du es etwa einem Jera-Soldaten gestohlen?“, hakte er weiter nach, ungeachtet ihrer schroffen Antwort.


  „Sollte mir diese Reise mit dir zu anstrengend werden, kann ich jederzeit wieder umkehren.“


  Thaera seufzte. „Verrate mir wenigstens, wie du heißt. Oder zumindest, wie ich dich nennen kann.“


  „Ich sagte doch schon, wer ich bin: Syraka.“


  Er blinzelte irritiert. Erstens klang der Name nicht gerade chaylisch, zweitens konnte er sich nicht daran erinnern, dass sie ihn bereits genannt hatte. Außerdem kam ihm der Name irgendwoher bekannt vor. War es nicht …? Thaera stöhnte auf, als es ihm einfiel. „Du bist nicht die Königin des Sandreichs!“


  „Oh, nicht? Und dabei war ich mir so sicher.“ Sie drehte den Kopf zu ihm um und streckte ihm die Zunge heraus.


  Thaera gab die fruchtlosen Versuche auf, sie in ein Gespräch verwickeln zu wollen, und genoss stattdessen den Ritt. Es war genau wie damals, als er noch ein Kind gewesen war und bei einem Jera auf dessen Rushkro zum Palast mitreiten hatte dürfen. Einer spontanen Eingebung folgend öffnete er den Knoten, der seine Haare an ihrem Platz hielt, und entließ sie in den Wind. Er streckte die Arme zur Seite und schrie seine Freude in die Welt hinaus.


  „Du bist verrückt“, kommentierte seine Begleiterin, aber sie lachte dabei und warf ebenfalls die Arme nach oben.


  „Nein, du bist verrückt“, gab er erschrocken zurück. „Du musst doch die Zügel festhalten!“


  „Unsinn. Rushkron sind nicht dumm. Er weiß auch so, was ich von ihm will.“ Zu Thaeras Erleichterung nahm sie die Zügel dennoch wieder auf.


  „Wie lange dauert es noch bis nach Selndro?“


  Bei seiner Frage brach sie in schallendes Gelächter aus. „Sag nicht, du hast jetzt schon Heimweh! Wir werden mindestens dreißig Tage brauchen. Eher mehr, da wir nicht die Hauptstraße nutzen werden. Zu Fuß hätte es vermutlich ein Jahr gedauert, vielleicht länger. Rushkron sind sehr schnell und ausdauernd, weshalb sie lange Strecken in kürzestmöglichen Zeiten bewältigen.“


  Überrascht hob Thaera die Augenbrauen. Damit hatte er nicht gerechnet. Auf der Landkarte hatte die Strecke kurz ausgesehen, die Städte nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  „Wie groß muss dann erst die Welt sein?“, fragte er mehr zu sich selbst. Und er vergeudete sein ganzes Leben hinter den Mauern seines Palastes!


  Seine Begleiterin erwiderte nichts darauf und ihre weitere Reise verlief weitgehend schweigend. Sie legten eine kurze Mittagspause ein, doch ansonsten rannte das Rushkro bis in den Abend hinein durch.


  „Wo sollen wir schlafen?“, fragte Thaera schließlich, als die Abendsonne beinahe all ihre Kraft verloren hatte und die Sterne bereits zu sehen waren. Seine Glieder waren schwer und er musste all seine Beherrschung aufbringen, damit ihm nicht die Augen zufielen. Es war ein anstrengender Tag und eine noch viel anstrengendere Nacht gewesen. Er war einfach nur müde, so müde wie noch nie zuvor.


  „Wie wäre es mit der Baumgruppe dort vorne?“ Seine Begleiterin deutete auf ein paar hagere Bäume in der Graslandschaft.


  „Wir sollen auf den Bäumen schlafen?“, fragte Thaera fassungslos nach.


  „Das wäre dann ein Fall, in dem Dummheit wehtäte.“ Sie drehte sich zu ihm um, die Augenbrauen hochgezogen. „Du kannst gerne auf den Bäumen schlafen, falls du hinaufkommst, aber ich ziehe den Boden vor. Da fällt man nicht so tief, wenn man sich im Schlaf einmal umdreht.“


  Thaera kniff die Lippen zusammen. Was hätte er auf so etwas auch antworten können? Er war eben noch nicht oft außerhalb des Palastes gewesen, um genau zu sein konnte er sich nur an ein einziges Mal erinnern. Bisher war es nicht vonnöten gewesen, dass er anderswo als in seinem Bett schlief.


  „Solltest du eine bessere Idee haben, kannst du sie mir gerne mitteilen.“ Sie ließ das Rushkro auf das Wäldchen zulaufen und hielt es an, als sie die ersten dürren Bäume erreichten. Die gähnende Dunkelheit zwischen den Bäumen wirkte auf Thaera beängstigend, aber seiner Begleiterin schien das nichts auszumachen. Sie sprang von ihrem Reittier und schritt ohne zu zögern in das Waldstück hinein. Das Rushkro folgte ihr. Thaera fühlte sich nicht wirklich wohl auf dem herrenlosen Tier, weshalb er ebenfalls umständlich von seinem Rücken kletterte.


  Seine Augen gewöhnten sich langsam an die zunehmende Dunkelheit. Er bemühte sich, dicht bei der Frau und dem Rushkro zu bleiben, denn der Wald war ihm nicht geheuer. Hier und da raschelte es im Unterholz oder knackten Zweige. Was sich wohl im Schutz der Bäume versteckt halten mochte? Er wollte es gar nicht so genau wissen.


  Seine Begleiterin blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Hier ist ein guter Platz für unsere Nachtruhe.“ Sie trat zum Rushkro und nahm ihm den Sattel ab. Das Tier ging daraufhin davon, während sie sich an den Satteltaschen zu schaffen machte.


  „Es läuft weg“, wies Thaera sie verstört darauf hin, da sie es nicht zu bemerken schien. Ohne das Rushkro würden sie niemals in Selndro ankommen und mussten noch dazu zu Fuß laufen!


  „Es geht jagen. Immerhin muss es auch von etwas leben, oder?“, erwiderte sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen und warf ein Bündel nach ihm. Thaera fing es reflexartig auf und begutachtete es. Zwei Decken, ordentlich zusammengerollt.


  „Das ist für Euer Bett, Majestät“, erklärte sie spöttisch. „Such dir ein trockenes Plätzchen und mach es dir bequem. Du wirst sehen, es ist hier fast so bequem wie in deinem Himmelbett.“


  Thaera murmelte etwas Unverständliches und bettete seine Decke auf den nadelbedeckten Waldboden. Er tastete darüber, um etwaige Unebenheiten zu beseitigen.


  Zum Abendessen gab es zähes Brot und Dörrfleisch mit ein paar Schlucken Wasser zum Hinunterspülen. Er verrichtete in den Büschen so schnell es ging sein Geschäft und legte sich anschließend nieder. Wie er sich auch drehte, der Boden unter ihm war hart und unbequem.


  Seine Begleiterin hatte sich ebenfalls mit dem Rücken zu ihm in ihre Decken gekuschelt. Das Rushkro war noch nicht von der Jagd zurückgekehrt.


  „Was mache ich, wenn in der Nacht eine Spinne über meine Decke krabbelt?“, flüsterte Thaera. Die Stille des Wäldchens wirkte zu erdrückend, um laut zu sprechen.


  „Dann wirst du wohl oder übel sterben müssen“, flüsterte seine Begleiterin zurück, ohne sich zu ihm umzuwenden. Thaera schluckte. Furcht ergriff ihn und brachte sein Herz dazu, schneller zu schlagen. Hier gab es bestimmt unzählige Spinnen, die ihm nach dem Leben trachteten! Sie konnten aus dem Unterholz krabbeln, sich von den Bäumen abseilen und direkt auf ihn stürzen … Er erschauderte und richtete sich von Panik ergriffen auf. Hier konnte er unmöglich eine Sekunde länger bleiben!


  Die Frau warf einen Blick über ihre Schulter und stöhnte. „Bei Gishera, das war ein Scherz! Leg dich hin und gib endlich Ruhe, ich bin müde und der morgige Tag wird nicht leichter.“


  „Ja, aber die Spinnen!“, erwiderte er und seine Stimme war ein paar Oktaven zu hoch.


  „Das ist ein spinnenloser Wald! Hier kommt bestimmt keine herein, sie mögen die Bäume nicht! Und jetzt halts Maul, oder muss ich es dir erst stopfen?“


  Noch nicht gänzlich überzeugt ließ sich Thaera wieder auf seine Decke sinken. Ihr Ton duldete keinen Widerspruch und er mühte sich, ihren Worten Glauben zu schenken. Nein, hier gab es bestimmt keine Spinnen, sonst hätte er schon längst welche gesehen.


  Er starrte die dunklen Silhouetten der Bäume an, die über ihm aufragten, und lauschte der Stille des Waldes. Hin und wieder knackte oder raschelte es irgendwo, was ihn anfangs zusammenzucken ließ, aber er gewöhnte sich daran.


  Jetzt, wo er nicht mehr auf dem Rücken des Rushkro geradezu dahinflog, beschlich ihn zum ersten Mal der Gedanke, dass sie verfolgt werden könnten. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit, aber er drängte es zurück. Er war viel zu erschöpft, um grübelnd wach zu liegen.


  Die Augen fielen ihm schneller zu, als ihm lieb war. Seine Müdigkeit gewann schließlich die Oberhand und ließ ihn in einen tiefen Schlaf gleiten.


  


  Jemand rüttelte unsanft an Thaera. Er murmelte eine Verwünschung und schlug danach, doch es ließ sich nicht abwehren.


  „Aufstehen, Schlafmütze! Wenn du jedes Mal den halben Tag verpennst, kommen wir erst nächstes Jahr in Selndro an!“


  Thaera schlug unwillig die Augen auf. Er fühlte sich wie gerädert, jeder Knochen in seinem Leib schmerzte und seine Glieder waren so schwer, als hätte jemand Gewichte daran gebunden. Mühselig rappelte er sich auf und blinzelte verschlafen in seine Umgebung. Die Morgensonne war kaum heller als die Monde und es war noch dunkel.


  „Du bist verrückt“, krächzte er verschlafen und beobachtete seine Begleiterin, die ihre Schlafdecke zusammenrollte und auf das bereits gesattelte Rushkro band. „Jeder normale Mensch schläft um diese Uhrzeit noch friedlich in seinem Bett!“


  „Ich würde eher sagen, dass du keine Ahnung von normalen Menschen hast. Und jetzt steh auf, sonst reite ich alleine nach Selndro und richte deiner Mutter schöne Grüße von ihrem nichtsnutzigen Sohn aus!“ Wie um ihre Worte zu bekräftigen, schwang sie sich auf den Rücken des Rushkro. Thaera zweifelte nicht daran, dass sie ihre Drohung wahr machen würde. Er beeilte sich, seine Sachen zusammenzupacken, seine Blase zu entleeren und unter Schmerzen in den Sattel zu klettern. Seine Muskeln brannten höllisch, doch er biss die Zähne zusammen und verlor kein Wort darüber.


  Er warf einen kurzen Blick auf den Weg zurück, den sie gekommen waren. Alles wirkte friedlich und ruhig, dennoch beschlich ihn erneut das Gefühl, dass ihnen etwas auf den Fersen war. „Glaubst du, dass uns die Schwarzen Schatten verfolgen werden?“, sprach er seine Bedenken aus. Balun wusste ja, was er vorhatte.


  Selphi lachte. „Vermutlich. Sie können es gerne versuchen. Ein Rushkro werden sie niemals einholen können, selbst wenn sie die Hauptstraße nehmen.“


  Thaera hob die Augenbrauen. „Haben sie nicht noch eines?“


  Selphi warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu. „Nein.“ Damit war das Thema für sie beendet und sie gab ihrem Reittier den Befehl, loszurennen.


  Die darauf folgenden Tage und Nächte verliefen ähnlich. Tagsüber rasten sie nur unterbrochen von mehreren kurzen Pausen über das Land, die Nächte verbrachten sie unter freiem Himmel. Vor allem bei Regen war es äußerst unangenehm, doch Syraka, wie Thaera sie fortan nannte, weigerte sich, ein Gasthaus aufzusuchen. Überhaupt sahen sie bewohnte Gebiete höchstens von Weitem, denn Syraka umging sie in großem Bogen.


  Ihre weitere Reise verlief ereignislos und zu Mittag des einunddreißigsten Tages erreichten sie Selndro, die Hauptstadt des Windreichs.
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  Die Hauptstadt des Windes
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  „Siehst du das?“ Syraka deutete auf einen Punkt in der Ferne, während sie am Ufer eines Flusses rasteten. Seitdem die Umgebung sich rapide gewandelt hatte und die saftige Flusslandschaft einer gelben Steppe gewichen war, handelte es sich dabei um den ersten Fluss.


  Thaeras Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm und erkannte einen einsamen Hügel am sonst ebenen Horizont.


  „Das Ziel unserer Reise?“, fragte er hoffnungsvoll. All seine Erschöpfung war wie weggeblasen. Er erlaubte es seinem Herzen nicht, zu hoffen. Schon so lange waren sie nun unterwegs, mussten sich ihre Nahrung mühsam selbst erjagen und ersammeln und des Nachts auf dem harten Boden schlafen. Bis sie den Fluss erreicht hatten, war es ihnen nicht einmal möglich gewesen, sich zu reinigen. Doch selbst ein ausgiebiges Bad in den erfrischenden Fluten hatte Thaeras Laune nicht bessern können.


  „Ja. Auf diesem Hügel liegt Selndro, die Stadt des Windes.“


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Thaera sich in das Gras fallen. Nur noch eine kurze Strecke trennte ihn von seiner Mutter. Außerdem würden im dortigen Palast vielleicht ein weiches Bett und eine ordentliche Mahlzeit für ihn bereitstehen. Die Ledaprer würden nicht erfreut sein, ihn in Selndro zu sehen, doch wenn seine Rechnung aufging, waren sie zumindest froh, wenn sie wussten, dass er noch lebte.


  „Fragt sich nur, wie wir am Besten hineinkommen“, dachte Syraka laut und warf Thaera einen abschätzigen Blick zu.


  Er blinzelte in den Himmel. Die Antwort lag doch auf der Hand. „Wir reiten hin, sagen, wer wir sind, und …“


  „Natürlich. Und die Wachen werden uns sofort glauben und uns direkt in den Palast eskortieren, wo man uns mit einem großen Fest empfangen wird“, unterbrach sie ihn trocken. „Nein, wir müssen anders vorgehen. Bis wir die Tore des Palastes erreichen, dürfen wir keine Aufmerksamkeit erregen, sonst landen wir am Ende als Betrüger in den Kerkern der Stadtwache. Und dort wird es uns übel ergehen.“


  Syraka griff sich eine von Thaeras Haarsträhnen und zwirbelte sie zwischen ihren Fingern. Er ließ sie gewähren und genoss den Anblick, wie sie sein Haar bewunderte. Ein angenehmes Kribbeln lief ihm über die Kopfhaut.


  „Wir werden es wohl abschneiden müssen. Bei der Länge glaubt dir keiner, dass du ein Mann bist.“ Syraka zuckte die Schultern, warf die Strähne achtlos beiseite und griff nach einem der Dolche an ihrem Gürtel. Thaera rappelte sich schnellstmöglich in eine sitzende Haltung und wich vor ihr zurück.


  „Auf gar keinen Fall!“, fuhr er sie entsetzt an. Nie und nimmer würde er sich diesen Barbaren anpassen und sein Haar stutzen! Er würde nie wieder nach Chaylia zurückkehren und dort einem anderen Menschen in die Augen sehen können. Lieber verlor er sein Gesicht als seine Haarpracht.


  Syraka musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. „Entweder das oder du wirst dich als Frau verkleiden müssen. Wir sind ungefähr gleich groß, meine Sachen sollten dir also passen.“


  Thaeras Gesicht verdüsterte sich. „Kommt überhaupt nicht infr…“ Ein Schlenker Syrakas mit dem Dolch genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Ist ja gut“, knurrte er übellaunig. Es kratzte an seinem Stolz, sich als Frau verkleiden zu müssen, aber bevor er seine Haare lassen musste …


  „Schön, dann wäre das geklärt.“ Syraka durchwühlte die Satteltaschen, die sie während ihrer Rast abgenommen hatte, und warf ihm einige Kleidungsstücke und Stoffe zu. „Die Stoffe kannst du zum Auspolstern verwenden.“


  „Zum …?“, fragte er verständnislos nach.


  Syraka verdrehte die Augen. „Du bist nicht gerade der Hellste, was?“ Sie griff sich an die kaum sichtbaren Brüste und machte eine anzügliche Bewegung, die Thaera erröten ließ.


  „Muss das sein?“ Verstört musterte er die Stoffbündel. Wie tief konnte er noch sinken? Hoffentlich würde er wenigstens seine Mutter sehen, damit sich der Aufwand auch lohnte.


  „Ja, es muss sein. Und nun mach endlich. Ich will Selndro noch erreichen, bevor die Abendsonne erwacht!“


  Thaera seufzte niedergeschlagen und zwängte sich in die Kleider. Als er fertig war, kämmte ihm Syraka die Haare und flocht sie zu einem langen Zopf. Thaera genoss es, wie sie ihm durchs Haar fuhr und ein angenehmes Kribbeln hinterließ. Viel zu schnell war die Prozedur zu Ende, dafür warf sie ihm den Zopf über die Schulter und er betrachtete ihn mit großen Augen. In regelmäßigen Abständen waren Perlen und Goldringe darin eingearbeitet.


  „Du bist Fürstin Kedra Fikraenu, verstanden?“, fragte Syraka, während sie ihr eigenes Haar ebenso geschickt flocht wie das seine. „Du fühlst dich bei dem Namen angesprochen, überlässt mir aber das Reden. Angehörige niederer Kasten können wir getrost ignorieren, bei den höheren behaupte ich einfach, du hättest Halsschmerzen.“ Syraka musterte ihn kritisch, zupfte hier und da an seiner Kleidung herum und nickte schließlich zufrieden.


  „Was sind niedere Kasten?“ Thaera bemühte sich, nicht an sich hinabzusehen. Zum Glück konnte Balun ihn so nicht sehen. Sein Dainru würde ihn bestimmt wochenlang damit aufziehen … Balun. Ob er sich wohl Sorgen machte? Thaera verwarf den Gedankengang. Bald würde er wieder in Chaylia und bei Balun sein, jetzt gab es Wichtigeres, auf das er sich konzentrieren musste.


  „In Ledapra werden die Menschen nach ihrer Abstammung eingeteilt. Entweder, man ist von edler Geburt, oder man hat deutlich weniger Privilegien. Du wirst es sehen, falls wir Selndro noch bei Tag erreichen.“ Sie machte eine scheuchende Handbewegung und Thaera beeilte sich, aufzuspringen und die Satteltaschen am Rücken des Rushkro zu befestigen, das vollgefressen neben ihnen döste. Syraka beseitigte die restlichen Anzeichen dafür, dass sie hier gewesen waren, und beide schwangen sich in den Sattel, ehe sich ihr Reittier erhob. Das war die deutlich angenehmere Variante, da Thaera es immer noch nicht beherrschte, ohne Hilfe auf den Rücken des Tieres zu klettern, wenn es stand.


  Syraka ließ das Rushkro gemütlich vor sich hin traben. Es bestand kein Grund mehr zur Eile, denn ihr Ziel war zum Greifen nahe. Sie würden Selndro noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Thaera beobachtete über Syrakas Schulter hinweg, wie der Hügel größer und größer wurde. Allmählich konnte er die Silhouette der Stadt erkennen, die sich darauf befand. Die Gebäude waren allesamt aus braunem Stein errichtet, weshalb sie aus der Ferne nur schwer vom blanken Erdboden zu unterscheiden waren. Mehrere Stadtmauern zogen den Hügel hinauf ihre Ringe.


  Bald schon erreichten sie die ersten Siedlungen, die Wiesen wichen Getreidefeldern und Viehweiden. Die meisten Häuser abseits der Stadt waren aus Holz und bestanden aus vier senkrecht in den Boden geschlagenen Stämmen, die mit Brettern verschlagen waren. Thaera musterte sie abfällig. So einfach waren in Chaylia nicht einmal die Viehhütten gebaut – zumindest, was seinen Palast betraf. Doch auch die Häuser außerhalb waren in seiner Heimat, soweit er es von den Türmen des Palastes aus hatte sehen können, aus kunstvoll bemaltem Stein errichtet und von geschwungenen Lehmziegeldächern bedeckt. Die Bauten der Ledaprer hingegen waren zwar hoch, aber ohne Verzierung und wirkten wie lieblos errichtete viereckige Ställe.


  Die Leute, denen sie begegneten, sahen ebenso heruntergekommen aus wie die Hütten, in denen sie hausten. Sie trugen einfache Leinenkleider und meist ein seltsames Strohgeflecht auf dem Kopf, das sie wohl vor der Sonne schützen sollte. Die Männer trugen ihr Haar kurz und oftmals einen Bart. Die meisten karrten Wägen umher oder trugen Lasten an eine Stange gebunden auf den Schultern und senkten kurz den Kopf, wenn Thaera und Syraka sie passierten. Kinder spielten auf dem Weg und wichen mit großen Augen zur Seite, sobald sie das Rushkro sahen, nur um ihnen kreischend und hüpfend hinterherzulaufen. Frauen sah man selten. Eine leerte den Inhalt einer Holzwanne auf die Straße, ein andermal streckte eine den Kopf aus dem Fenster. Sie trugen ihre Haare lang und ebenso wie Thaera zu einem Zopf geflochten, wenn auch nur mit einem einzigen Kupferring am Ende.


  „Diese Menschen gehören größtenteils der Bauernkaste an. Das ist die niederste Kaste und gleichzeitig die größte, denn auf ihren Schultern wird das Windreich getragen“, erklärte Syraka ihm, während sie gemächlich dem Weg folgten. Vor ihnen schlängelte sich die Straße in einen Wald, der ihnen mittlerweile die Sicht auf Selndro versperrte. Kaum dass sie die Siedlung hinter sich gelassen hatten, schnalzte Syraka mit der Zunge und trieb das Rushkro damit zu schnellerem Tempo an.


  Die Bäume rauschten an ihnen vorbei, oftmals mussten sie sich unter Ästen ducken, die über den Weg hingen. Die Sonnenstrahlen und Baumkronen spielten ein Spiel aus Licht und Schatten und Thaera sog die Luft tief ein. Die Wälder hier rochen ganz anders als in Chaylia. Auch die Bäume sahen anders aus, höher und dürrer. Der Wegesrand war gesäumt von Sträuchern, die von himmelblauen Blüten gespickt waren. Es war eine Schande, dass die wunderschönen Wälder hier für die hässlichen Bauten der Ledaprer abgeholzt wurden.


  Ein Kreischen über ihnen ließ Thaeras Blick nach oben schnellen. Ein Vogel flog über ihnen, er sah genauso aus, wie der von General Endran. Nur war sein Gefieder in verschiedenen Blau- statt Rottönen gefärbt. Ein Ayerip. Thaera bewunderte seinen anmutigen Flug und kniff stöhnend die Augen zusammen, als sie den Wald plötzlich verließen und er direkt in die grelle Mittagssonne sah. Blinzelnd vertrieb er die weißen Lichtblitze aus seinem Blick und die Kinnlade klappte ihm herunter.


  Vor ihnen ragte die Hauptstadt des Windreichs in den Himmel. Syraka ließ das Rushkro zum Stillstand kommen. Um die Stadt herum befand sich eine gewaltige Senke wie ein Kratereinschlag. Sie erstreckte sich über mehrere Kilometer. Unterbrochen wurde sie nur von zwei Flüssen, die sich um Selndro herumschlängelten und zu einem großen verschmolzen.


  Und die Stadt selbst … Das, was er zuvor für einen Hügel gehalten hatte, war vielmehr ein gigantischer Berg. Auf dem Gipfel ragte eine Festung empor, flankiert von zwölf Türmen, an denen blaue Banner mit gelben Blitzen in mächtigen Luftströmen flatterten, von denen bei ihnen unten nichts zu spüren war. Über ihnen kreiste ein ganzer Schwarm Vögel. Sie waren zu klein, damit Thaera sie erkennen konnte, aber er vermutete, dass es sich ebenfalls um Ayeripen handelte.


  An den Berg schmiegten sich die turmartigen Gebäude der Ledaprer, doch sie waren aus braunem Stein errichtet statt aus Holz. In unregelmäßigen Abständen schlangen sich Stadtmauern um den Berg. Aus der Nähe erkannte Thaera, dass auch von ihnen die Landesbanner hingen. Zwischen dem Fuß des Berges und den Flüssen befand sich die höchste Mauer. Vor Flügeltoren, die selbst in der Ferne gewaltig aussahen, spannten sich Zugbrücken über die dahinströmenden Fluten. Außerhalb der Mauern waren ebenfalls noch Siedlungen und Felder, die das Land von oben herab wie einen geflickten Teppich aussehen ließen.


  „Gefällt es dir?“ Syraka schenkte ihm ein spöttisches Lächeln. Thaera bemerkte, dass sein Mund immer noch offen stand, und klappte ihn schnell zu.


  „Es ist fast so schön wie Wyali“, erwiderte er eingeschnappt. Er musste sich eingestehen, dass Selndro eine wirklich ansehnliche Stadt war, und es störte ihn. Objektiv betrachtet war die Stadt des Windes auf ihrem einsamen Berg in der Ebene viel eindrucksvoller als Wyali, das nur auf einem mickrigen Hügel im Flussland errichtet worden war. Wenigstens war die Hauptstadt Chaylias mit ihren Wandmalereien eine bunte Stadt, im Gegensatz zu dem eintönigen Braun Selndros.


  Unvermittelt sprang jemand vor sie. Thaera fuhr zurück und starrte das Wesen mit wild schlagendem Herzen an. Es hatte eine menschliche Gestalt, aber mit seiner bleichen Haut und seinem blütenweißen Haar wirkte es alles andere als menschlich. Stechend graue Augen sahen zu ihnen auf und taxierten Thaera. Am Leib trug es Gewänder in verschiedenen Blautönen, die von mehreren Bändern zusammengehalten waren, wie es in Chaylia üblich war.


  Thaera sah, wie Syraka die Fäuste um die Zügel ballte. Offensichtlich rang sie damit, ob sie ihn einfach über den Haufen reiten oder stillhalten sollte.


  „Wie konntest du uns einholen?“, brach sie schließlich mit gepresster Stimme die Stille. Thaera zog die Augenbrauen zusammen. Kannte sie dieses Wesen etwa?


  „Bei der Schneise der Verwüstung, die das Rushkro hinter sich herzieht, sollte dich das wenig verwundern“, gab es mit einer Stimme zurück, die Thaera die Haare zu Berge stehen ließen. Klirrend wie Eis. „Wobei mich doch sehr wundert, wie du an eines geraten konntest. Hast du es gestohlen?“ Als sie nicht antwortete, schüttelte der seltsame Mann den Kopf. „Das tut jetzt sowieso nichts zur Sache. Eure Reise endet hier. Ihr werdet mit mir zurückkehren.“


  Zurückkehren? Thaera warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. „Gehört Ihr etwa zu den Schwar…“ Wie eine unsichtbare Hand schloss sich etwas um seine Kehle und drückte ihm die Luft ab. Erschrocken fasste er sich an den Hals, aber da war nichts. Panik stieg in ihm auf, doch der Spuk war so schnell vorbei, wie er angefangen hatte. Keuchend starrte er auf den Fremden. Dieser erwiderte den Blick regungslos. Hatte er das ausgelöst?


  „Wage es nicht, das hier auszusprechen.“ Der Mann warf einen Blick nach oben, wo die Ayeripen kreisten.


  Diesen Umstand nutzte Syraka aus. Grob schlug sie dem Rushkro die Fersen in die Seiten und schnalzte wild mit der Zunge. Ihr Reittier warf den Kopf hoch und raste los. Thaera klammerte sich fest an den Sattel und wusste für einen Moment nicht, ob er sich mehr vor dem steilen Kraterabhang vor ihnen oder dem seltsamen Kerl hinter ihnen fürchten sollte. Panisch kniff er die Augen zusammen, als das Rushkro ungebremst die steile Wand hinunterrannte. In Thaeras Bauch kribbelte es unangenehm, doch dann war es auch schon vorbei und sie rasten über ebenes Land.


  Eine ganze Weile lang saß Thaera verkrampft da und wagte es nicht, nach hinten zu sehen, in der Furcht, den weißen Mann dicht auf ihren Fersen vorzufinden. Er war es vermutlich gewesen, der in Thaera das Gefühl ausgelöst hatte, verfolgt zu werden. Aber wer war er? Offensichtlich gehörte er den Schwarzen Schatten an, sonst hätte er nicht gewusst, was Thaera hatte sagen wollen. Bei der Erinnerung daran fasste sich Thaera an den Hals. Was auch immer das für ein Zauber gewesen war, er hätte ihn töten können.


  Nachdem sie schon eine Zeit lang dahingerast waren und immer noch keiner sie aufhielt, wagte Thaera einen Blick über seine Schulter. Nichts. Weit und breit war niemand zu sehen. Sofern er sich gerade nicht irgendwo versteckte, hatten sie ihn wohl abgehängt. Thaera mühte sich, seine verkrampften Muskeln ein wenig zu entspannen.


  „Wer war dieser Mann?“, rief er Syraka zu. Anscheinend hatte sie ihn erkannt, was ebenfalls dafür sprach, dass er zu den Schwarzen Schatten gehörte.


  „Verfolgt er uns?“, gab sie statt einer Antwort zurück.


  „Nein.“


  Syraka ließ das Rushkro ein wenig langsamer werden, sodass sie sich wieder in ihrem normalen Reisetempo fortbewegten.


  „Puh.“ Erleichtert atmete sie auf. „Er muss uns Tag und Nacht verfolgt und dabei seine Gedankenmagie genutzt haben, um uns zu finden.“ Sie warf ebenfalls einen Blick zurück. „Kein Wunder, dass er keine Kraft mehr hatte. Wäre er auch nur halbwegs ausgeruht gewesen, hätte er uns mitsamt dem Rushkro aufhalten können.“


  „Wer war er?“, wiederholte Thaera seine Frage ungeduldig. Nach Syrakas Beschreibung musste er wirklich mächtig sein. Gedankenmagie … Das war eine Form der Magie, die kein normaler Mensch anwenden konnte. Er hatte nicht geglaubt, dass die Schwarzen Schatten noch jemanden wie ihn in ihren Reihen hatten.


  „Das klären wir, wenn wir wieder zurück in Chaylia sind.“ Syraka warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Jetzt müssen wir uns erst einmal auf den Weg konzentrieren, der vor uns liegt, das ist wichtiger. Ich glaube nicht, dass er es bei seinem auffälligen Erscheinungsbild wagen wird, näher an Selndro heranzukommen.“


  Auch wenn Thaera zu gerne weitergefragt hätte, sah er ein, dass sie recht hatte. Er warf einen Blick auf den Stadtberg, der immer höher vor ihnen aufragte. Alles, was jetzt noch zählte, war, seine Mutter da herauszuholen.


  „Wie kommt es, dass mitten in der Ebene dieser Krater und der Berg in der Mitte entstanden sind?“, rief er Syraka zu. Je länger er sich umsah, desto unnatürlicher wirkten die gerade gezogenen Grenzen des Kraters und der exakt mittige Berg auf ihn.


  „Das wurde alles von Menschenhand geschaffen. Gigantisch, nicht wahr?“, rief sie zurück, ohne sich umzudrehen.


  „Unglaublich“, erwiderte er leise. Menschen konnten so etwas unmöglich schaffen, oder doch? Er schüttelte den Kopf. Hier mussten höhere Mächte am Werk gewesen sein.


  Auf der anderen Seite am Rande der Senke entdeckte Thaera halb fertige Mauerteile. Er kniff die Augenbrauen zusammen. Würde der gesamte Krater von einer gut befestigten Mauer umspannt, wäre Selndro endgültig gegen alles gewappnet. Balun hatte ihm genug über Kriegsarchitektur beigebracht, damit er das beurteilen konnte. Im Falle eines Angriffes hatten die Bauern im Tal genug Zeit, sich und ihre Vorräte in die eigentliche Stadt in Sicherheit zu bringen, ehe die erste Mauer fiel. Die erste von vielen. Bis sich der Angreifer unter Pfeilhageln und Pechgeschossen zur eigentlichen Festung hochgekämpft hatte, war bestimmt das gesamte Heer aufgerieben. Thaera schluckte. Nein, ein Krieg gegen das Windreich war wahrlich keine gute Idee.


  „Wir werden den Soldaten sagen, dass du die hochadelige Lady Kedra Fikraenu bist, damit sie uns bis zum Palast vorlassen“, begann Syraka erneut zu erklären, während sie Felder und Bauernhöfe passierten.


  „So viel habe ich auch schon verstanden.“ Er zögerte, dann nahm er all seinen Mut zusammen und fuhr fort: „Ich danke dir, dass du mit mir gekommen bist. Ich schätze … Nein, ich bin mir sicher, ohne dich wäre ich niemals so weit gekommen. Ich glaubte, um nach Selndro zu gelangen, müsste ich nur nach Westen gehen, aber die Welt ist weit größer, als man hinter den Palastmauern annehmen könnte.“ Er lächelte grimmig. Erneut wurde ihm bewusst, wie viel Zeit er damit verschwendet hatte, in seinem Palast Däumchen zu drehen. Nach seiner Heimkehr würde sich das ändern! Zumindest, sofern es vonseiten der Ledaprer möglich war.


  Hilflosigkeit überrollte ihn unvermittelt so stark, dass sie ihm die Luft abschnürte. Zum ersten Mal wurde ihm seine Machtlosigkeit richtig bewusst. Bisher hatte er nie einen Gedanken darüber verschwendet. Nun jedoch, wo er den einfachen Leuten in Selndro so nahe kam, wurde ihm klar, dass er noch nie wirklich in seiner eigenen Hauptstadt Wyali gewesen war, von den umliegenden Ortschaften Chaylias ganz zu schweigen. Er regierte ein Land, das er nicht kannte. Zumindest tat er das auf dem Papier.


  Ganz in seine Gedanken versunken bemerkte er erst jetzt, dass Syraka noch nichts erwidert hatte. Mit klopfendem Herzen starrte er auf ihren Zopf und wartete. Hatte er etwas Falsches gesagt? Vielleicht hatte er seinen Dank in die falschen Worte gekleidet …


  „Wie ich bereits sagte, finde ich es schlimm, wenn ein Mensch von seiner Mutter getrennt wird“, brach sie schließlich das Schweigen zwischen ihnen und Thaera atmete unwillkürlich auf. „Außerdem bist du der Ayre und ich bin als Chayli dazu verpflichtet, dich in allem zu unterstützen, was du tust. Ich hoffe, du vergisst das nicht. Auf deinen Schultern lastet eine große Verantwortung deinem Volk gegenüber.“


  „Was bedeutet diese Verantwortung?“, fragte er leise. „Ich kenne mein Volk nicht … Woher soll ich wissen, was gut für sie ist? Wie kann ich die Verantwortung für sie tragen, wenn ich das nicht weiß?“ Wenn ich nicht einmal die Macht dazu habe, fügte er in Gedanken grimmig hinzu.


  Syraka schwieg wieder lange, ehe sie antwortete: „Auch auf die Gefahr hin, dass du mir diese Worte nicht verzeihst: Du bist ein bemitleidenswert schlechter Herrscher.“


  Autsch. Das hatte gesessen. Ein bemitleidenswert schlechter Herrscher. Er wiederholte ihre Worte gedanklich immer und immer wieder. War er das? Er konnte es nicht beurteilen. Plötzlich fühlte er sich so dumm und hilflos wie noch nie zuvor in seinem Leben. Sein Land war ihm mindestens ebenso fremd wie Ledapra. Nein, nach dem heutigen Tag würde er selbst von Selndro mehr gesehen haben als von Wyali. Vermutlich hatte Syraka recht. Aber das bedeutete nicht, dass es sich nicht ändern ließ. Von nun an wollte er für sein Land kämpfen, so weit es in seiner Macht stand.


  Auf dem Rest des Weges grübelte Thaera vor sich hin, bis das meterhohe Stadttor vor ihnen aufragte. Mittlerweile strömten zahlreiche Menschen um sie herum und Syraka sprang ab.


  „Es ist besser, wenn ich ab hier zu Fuß gehe. Nicht vergessen: Du bist meine Herrin, schwer krank und kannst keinen Ton von dir geben!“, schärfte sie ihm nochmals ein. Thaera nickte, ohne sie wirklich zu beachten. Seine Aufmerksamkeit wurde ganz von dem gewaltigen Tor in Beschlag genommen. Drei Rushkron konnten es problemlos zur selben Zeit passieren. Es war mit steinernen Adlern verziert, auf denen teilweise echte saßen. Die Brücke, die vor dem Tor über den Fluss führte, wurde durch zwei lebensgroße, steinerne Rushkron flankiert. Zumindest hier hatten die Steinmetze Ledapras ganze Arbeit geleistet.


  Sie überquerten die Brücke. Ohne aufgehalten zu werden, passierten sie die Wachen am Stadttor, die mit starren Mienen das Treiben beobachteten. Gleich nach dem Tor machte die breite Hauptstraße einen Knick und es ging bergauf.


  An den Seiten der Straßen waren Stände errichtet. Händler boten ihre Waren feil. Dazwischen zweigten immer wieder enge, dunkle Gassen ab. Die Häuser hier waren deutlich größer als die außerhalb der Stadt, weshalb kaum ein Sonnenstrahl den Weg zum Boden fand. Thaera fragte sich, wie es wohl in den finsteren Seitenstraßen sein mochte, aber er musste es zum Glück nicht herausfinden, da sie immerzu auf der breiten Hauptstraße blieben.


  Einige hundert Schritte über ihnen befand sich die zweite Stadtmauer, zu der sie jetzt aufstiegen. Die meisten Leute um sie herum strebten ebenfalls darauf zu. Thaeras Herz schlug schneller. Er genoss den Trubel um ihn herum, die Kinder, die über die Straße tollten. Viel zu schnell erreichten sie das nächste Tor. Zwei Soldaten in Rüstungen versperrten ihnen den Weg.


  „Halt! Zeigt eure Male“, forderte einer der beiden mit fester Stimme.


  „Meine Herrin, Kedra Fikraenu, ist sehr schwer krank. Der Heiler sagt, dass man sie besser nicht berühren sollte, um sich nicht anzustecken.“ Syraka wies auf Thaera und verneigte sich tief. „Sie muss aber dringend in den Palast, um mit ihrem Vater, Ratsmitglied Fikraenu, zu sprechen.“


  „Lady Fikraenu.“ Die Soldaten verbeugten sich ihrerseits, wichen jedoch nicht beiseite. „Weshalb wollt Ihr mit Eurem Vater sprechen? Verzeiht, aber wir dürfen niemanden passieren lassen, der uns nicht sein Mal gezeigt hat.“ Der Soldat überging Syraka bei seiner Frage beflissen und wandte sich direkt an Thaera. Dieser fühlte sich versucht, darauf zu antworten, konnte den Reflex jedoch im letzten Moment unterdrücken und zu einem heiseren Krächzen abwürgen.


  „Wie Ihr hört, ist meine Herrin wirklich krank und vermag nicht zu sprechen. Ich erlaube mir, an ihrer statt Eure Frage zu beantworten, Herr.“


  Thaera musste an sich halten, um über die plötzlich so unterwürfige Haltung seiner Begleiterin nicht zu schmunzeln. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so gut schauspielern konnte. Wenn die Wachen wüssten, wie sie in Wirklichkeit war! Aus irgendeinem irrationalen Gefühl heraus fühlte er sich ihnen weit überlegen, weil er Syrakas wahres Gesicht kannte. Leider noch nicht ihren wahren Namen, aber den würde er irgendwann hoffentlich auch noch erfahren.


  „Könnte sie sprechen, würde sie jedoch unverzüglich eure sofortige Bestrafung fordern, weil Ihr es wagt, ihren Namen anzuzweifeln“, fuhr Syraka ungerührt fort. Die Soldaten wechselten einen unsicheren Blick.


  „Verzeiht, Lady“, ergriff nun der andere das Wort. Beide verbeugten sich tief. „Das Pflichtbewusstsein hat meinen Kollegen seine guten Manieren vergessen lassen. Natürlich zweifeln wir den Namen Fikraenu nicht an.“


  Sie traten beiseite und Thaera wollte schon erleichtert aufatmen, da schritten weitere Soldaten in die sich auftuende Lücke. Mit ihren silbernen Rüstungen, verziert mit mehreren Blitzen und den mattgelben Wappenröcken wirkten sie um einiges eindrucksvoller als die anderen.


  „Im Namen des Hohen Rates, ihr seid festgenommen!“
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  Ein Ayre vor seinen Richtern
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  Ehe Thaera sich versah, war er von weiteren Soldaten umstellt. Zwei von ihnen packten ihn an den Armen und zerrten ihn von dem Rushkro.


  „Lasst mich!“ Energisch versuchte er sich zu wehren und bemerkte seinen Fehler zu spät.


  „Heiser, ja? Und sonderlich weiblich klingt Eure Stimme auch nicht, Lady Kedra Fikraenu.“ Der Soldat, seiner noch prunkvolleren Rüstung nach zu urteilen höhergestellt als die anderen, musterte ihn mit abfälligen Blicken. Thaera warf einen Hilfe suchenden Blick zu Syraka, doch sie wurde ebenfalls von Soldaten festgehalten, auch wenn sie sich deutlich erbitterter wehrte. Sie biss, kratzte, schlug und trat um sich. Letztendlich brauchte es vier Soldaten, die sie an den Gliedmaßen trugen, um sie halbwegs in den Griff zu bekommen.


  Wut loderte bei dem Anblick in Thaera auf. Mit ihm konnten sie umgehen, wie sie wollten – zumindest im Moment –, aber niemand hatte das Recht, Syraka so schlecht zu behandeln! „Lasst sie in Frieden!“, fuhr er den höherrangigen Soldaten an.


  Dieser beachtete ihn gar nicht, sondern gab seinen Männern einen Wink. „Schafft sie hinein.“


  Syraka strampelte immer noch wild, aber mit allen Vieren von sich gestreckt in der Luft konnte selbst sie nichts mehr gegen die Soldaten ausrichten. Thaera versuchte, sich von seinen Häschern loszureißen, doch gegen ihre eisernen Griffe war er machtlos. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als hilflos mitanzusehen, wie Syraka ins Innere des Palastes getragen wurde.


  „Selphi“, rief sie ihm zu, ehe sie vollends aus seinem Blickfeld verschwand. „Mein Name ist Selphi!“


  Selphi … Thaera wehrte sich noch vehementer gegen die Männer. Sie vertraute ihm! Er durfte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. „Lasst mich los! Wo bringt ihr sie hin? Hört auf damit! Ich bin der Ayre von Chaylia!“, stieß er hervor, als er sich nicht mehr anders zu helfen wusste.


  „Der Ayre von Chaylia beehrt uns also höchstpersönlich mit einem Besuch … Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es noch dauert, bis Ihr den Weg zu uns findet.“


  Ein Mann trat von hinten in Thaeras Blickfeld. Eine blaue Robe wölbte sich über seinem Wohlstandsbauch und ein grauer Bart fiel ihm bis auf die Hüften. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und musterte Thaera von oben bis unten mit hochgezogenen Augenbrauen.


  „Ich hatte mit vielem gerechnet, aber dass Ihr in Frauengewändern hier auftaucht …? Nun ja, man erzählt sich viel über das Volk der Chayli.“ Er rümpfte die Nase. „Männer, so klein und feingliedrig wie Frauen und mit ebenso langem Haar.“


  Er ging ein paar Schritte weiter, bis er vor dem hochrangigen Soldaten stand. „Männer, die mit anderen Männern das Bett teilen …“ Der Alte erschauderte sichtlich und drehte sich wieder zu Thaera um. „Wie dem auch sei. Andere Länder, andere Sitten, nicht wahr? Es ist jedoch nicht verwunderlich, dass Euer Volk letztendlich dem unseren unterlag.“


  Er deutete von den muskelbepackten und bärtigen Soldaten zu Thaera, der den Blick argwöhnisch auf den Alten geheftet hielt. Es interessierte ihn nicht im Geringsten, was dieser Fettwanst da schwafelte. Lieber wollte er so schnell wie möglich aus dieser misslichen Lage entkommen. Ohne Verbündete stand er zwischen diesen grobschlächtigen Männern und konnte nicht einordnen, ob sie ihm etwas antun würden.


  „Hat es Euch die Sprache verschlagen?“ Der Alte runzelte die Stirn. „Ah, verzeiht mir, wo habe ich nur wieder meine Manieren gelassen? Mein Name ist Drende Saeka und ich bin ein Mitglied des Hohen Rates von Ledapra. Herzlich willkommen im Palast der Zwölf Winde. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch wie zu Hause.“ Der Alte lachte, als hätte er gerade einen besonders guten Witz gerissen.


  Thaera kniff die Augen zusammen. Ein Ratsmitglied? Er wusste, dass Ledapra nicht von einem Herrscher, sondern mehreren Menschen in einem Rat regiert wurde. Folglich stand vor ihm einer der Machthabenden des Windreichs.


  „Ich bin gekommen, um mit meiner Mutter zu sprechen“, erwiderte er mit möglichst ruhiger Stimme. „Außerdem bitte ich Euch, meine Gefährtin freizulassen. Ihr solltet Ihr dafür dankbar sein, dass sie mich heil hierher gebracht hat.“


  „Ihr wollt also gleich zum Geschäftlichen kommen? Das soll mir nur recht sein, der Rat erwartet Euch bereits.“ Drende wandte sich um und ging auf den Palasteingang zu. Die Soldaten setzten sich ebenfalls in Bewegung und zwangen Thaera, mit ihnen zu gehen. Sie erwarteten ihn bereits? Düster starrte er auf Drendes Rücken. Wie konnte das sein? Zwar wussten die Schwarzen Schatten von seinen Plänen, aber Syraka … Selphi und er waren so schnell wie möglich nach Selndro gereist. Selbst wenn jemand sie verraten hatte, konnten die Nachrichten unmöglich vor ihnen hier gewesen sein – oder doch? Denn selbst wenn der Bote die Hauptstraße genommen hätte, waren sie mit einem Rushkro noch immer deutlich schneller gewesen als ein Pferd.


  Das Flügeltor des Palastes öffnete sich und gab eine Empfangshalle preis, die mindestens zweimal so groß war wie die des Drachenpalastes. Mehrere Männer und Frauen standen zwischen den beiden Säulenreihen und unterhielten sich miteinander, andere hasteten geschäftig umher. Sie alle unterbrachen ihre Tätigkeiten, um Thaera und seinen Begleitern entgegen zu starren.


  Drende grüßte hin und wieder jemanden mit einem Nicken oder einem Wink. Die Soldaten blickten stur geradeaus, während sie auf den Gang vor ihnen zuschritten. Thaeras Blick huschte unruhig umher. So hatte er sich seine Ankunft in Selndro nicht vorgestellt. Wie ein Gefangener wurde er in den Palast geführt … Hoffentlich war nicht das eingetreten, was Beira vorhergesagt hatte. Thaera schluckte. Er sah seinen Kopf förmlich schon an einem Spieß auf den Zinnen Selndros stecken.


  Sie folgten dem Gang, bis dieser an einer weiteren Flügeltür endete. Zwei Diener sprangen hastig vor und zogen die Flügel auf, damit Drende, Thaera und die Soldaten ungehindert passieren konnten.


  Dahinter befand sich ein ovaler Saal, dessen Wände im Halbkreis mit Sitztribünen verstellt waren. Diese Tribünen waren mit eifrig schwatzenden Männern und Frauen gefüllt, die bald nach Thaeras Eintreten verstummten. In der Mitte des Saales befand sich ein erhöhtes Rednerpodest, zu dem die Soldaten Thaera nun wiesen. Sie ließen ihn los, als er vor der Treppe stand, die auf das hölzerne Podest führte. Er zögerte, was ihm einen unsanften Stoß in den Rücken einbrachte.


  „Hinauf mit dir!“, raunte ihm einer seiner Häscher zu. Thaera atmete tief durch und tat, wie ihm geheißen.


  Das Podest war von einem Geländer umgeben, was ihm zusammen mit den vielen Menschen um ihn herum den Eindruck vermittelte, das besonders begehrte Tier einer Ausstellung zu sein.


  „Wie ihr sehen könnt, ist unser lang ersehnter Gast endlich eingetroffen.“ Drende ging zwischen dem Rednerpodest und den Tribünen entlang, baute sich in einigem Abstand vor Thaera auf und schien sich nicht daran zu stören, dass er zu ihm aufblicken musste. „Vielleicht lassen wir den Ayre höchstpersönlich erklären, wie wir zu dieser Ehre kommen?“


  Thaera legte seine Hände auf das Geländer, damit die vielen Männer und Frauen um ihn herum nicht sahen, wie sehr seine Hände zitterten. Vor Anspannung gruben sich seine Fingernägel in das Holz. Er räusperte sich, damit seine Stimme möglichst klar und entschlossen klang. „Ich bin hier, weil ich hörte, dass ihr Ayri Seela Doi’Queri in Selndro festhaltet. Ich …“ Thaera atmete tief durch. Das nächste Wort kostete ihn Überwindung. Er fühlte sich, als würde er offiziell Chaylias Niederlage und Besetzung eingestehen. „… bitte euch, mit ihr sprechen zu dürfen. Außerdem möchte ich den Wunsch äußern, dass sie mit mir zurück nach Wyali kehrt. Die Ayri von Chaylia ist dort besser aufgehoben als hier.“


  „Bringt sie herein“, befahl Drende, ohne aufzusehen. Thaera stockte der Atem. Er hatte nicht damit gerechnet, so leicht Erfolg in seinem Ersuchen zu haben.


  Ein Seitentor öffnete sich und mehrere Personen betraten den Raum. Gespannt beobachtete Thaera, wie eine Frau hereingeführt wurde, flankiert von mehreren Soldaten. Ihr Kinn war hoch erhoben, obwohl sie nur in ein einfaches Leinenkleid gehüllt war. Das schwarze, bereits von grauen Strähnen durchzogene Haar, war nach Art der Chayli hochgesteckt.


  Ihre Blicke trafen sich und die Frau blieb ruckartig stehen. Für einen Moment weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen, dann fand sie ihre Beherrschung wieder. Steif musterte sie Thaera, ehe sie von den Soldaten ein paar Schritte weiter gestoßen wurde.


  „M-Mutter?“, fragte Thaera leise. Ja, das war sie, ohne Zweifel. Viele Jahre war es her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten, aber ihr Gesicht würde er niemals vergessen, obwohl es sich verändert hatte. Ihre Wangen waren eingefallen und tiefe Schatten lagen unter ihren Augen.


  „Rührend … Ein Wiedersehen von Mutter und Kind nach so langer Zeit“, kommentierte Drende mit einem theatralischen Seufzer.


  „Verzeih mir, mein Sohn.“ Seela Doi’Queri sah Thaera fest in die Augen und würdigte alle anderen Anwesenden keines Blickes. „Ich wollte dir das alles ersparen, aber es ist gekommen, wie es kommen musste.“


  „Genug der rührseligen Worte.“ Drende blickte zu Thaera auf. „Wie Ihr seht, erfreut sich Eure Mutter bester Gesundheit. Wir haben sie gut behandelt und es wäre schade, wenn sich das ändern müsste, findet Ihr nicht?“


  Thaera fuhr zu ihm herum. Obwohl er damit gerechnet hatte, traf es ihn wie ein Schlag ins Gesicht. „Das wagt Ihr nicht!“, zischte er. „Gebt sie heraus und ich will Euch ein guter Kaiser sein“, rang er sich ab.


  „Habt Ihr es immer noch nicht begriffen?“ Drendes Stimme hatte an Schärfe zugenommen. „Ihr habt weder hier noch in Chaylia irgendetwas zu sagen. Wir sind so gütig und gestatten Euch ein schönes Leben in Eurem Palast und Ihr dankt es uns, indem Ihr tut, was man Euch aufträgt. Wenn nicht, schicken wir Euch Eure Mutter zurück nach Wyali … Aber in mehrere Päckchen verpackt.“


  Thaera biss die Zähne zusammen und schwieg. Was hätte er auch sagen können? Wut loderte in ihm auf, wurde aber schnell von abgrundtiefer Hilflosigkeit verschluckt. Ihm war zum Heulen zumute. Er konnte nichts tun, nichts. Außer, sich zu fügen und zu regieren, wie andere es ihm auftrugen.


  „Hör nicht auf sie, Thaera!“, rief seine Mutter und wurde sofort von den umstehenden Soldaten gepackt.


  „Lasst sie in Frieden!“ Er klammerte sich an das Geländer wie ein Gefangener an Gitterstäbe.


  „Nimm keine Rücksicht auf mich! Früher oder später werden sie uns sowieso töten! Du musst …“ Einer der Soldaten hielt ihr den Mund zu und gemeinsam schleiften sie die Ayri nach draußen.


  „Wehe Euch, ihr wird auch nur ein Haar gekrümmt!“ Thaera trat schwer atmend vom Geländer zurück und blickte auf Drende hinab. „Ich werde auch alles tun, was mir aufgetragen wird.“


  Der Alte nickte zufrieden. „Sehr schön, mehr wollte ich nicht hören. Hat noch jemand etwas zu sagen?“ Als sich keines der Ratsmitglieder rührte, verbeugte er sich mit einem spöttischen Lächeln tief vor Thaera.


  „Nun denn, damit seid Ihr entlassen. Eine Eskorte wird Euch auf ein Zimmer begleiten, in dem Ihr Euch ein paar Tage von der Reise erholen könnt. Dann geht es direkt zurück nach Wyali, denn ein Land sollte nicht zu lange ohne seinen Herrscher auskommen müssen, nicht wahr?“


  Zwischenkapitel


  Gezähmter Ayre


  


  Okladre atmete tief ein. Er fühlte sich, als sei er nach langer Zeit unter Wasser wieder an die Oberfläche getaucht. Thaera musterte ihn aus halb geschlossenen Augen, den Kopf an die Wand hinter sich gelehnt.


  „Was für ein Gefühl“, murmelte Okladre und schüttelte den Kopf. Immer noch hallte das Echo der Hilflosigkeit in ihm wider, die Thaera empfunden hatte, als die Erkenntnis über ihn gekommen war. Es ließ sich nicht in Worte fassen, wie ein Mensch sich fühlte, wenn seine ganze Welt zerbrach.


  „Ich war selbst schuld. Du hast gesehen, was ich tat, gefühlt habe, was ich dachte. Wie naiv ich war … All die Jahre habe ich nur gesehen, was ich sehen wollte, anstatt zu bemerken, was wirklich um mich herum vor sich ging. Ich war so dumm …“


  „Was hätte es geändert, wenn Ihr gewusst hättet, wie viel Macht Ihr wirklich habt? Vermutlich hättet Ihr wie Eure Vorgänger resigniert. Doch so …“ In diesem Punkt musste er Balun recht geben. Nachdenklich fuhr sich Okladre übers Kinn. Von jemandem namens Balun hatte er noch nie gehört. Der Informationsfluss von Chaylia nach Ledapra war nicht gerade gut, aber er wertete es als schlechtes Zeichen.


  Thaeras Bauchmuskeln zuckten, als er verächtlich schnaubte. „So habe ich den Tod vieler Menschen verursacht, nur um letztendlich in diesem Drecksloch zu sterben. Wer weiß, vielleicht hätten die Schwarzen Schatten ohne mich mehr erreicht?“ Er deutete ein Kopfschütteln an, als Okladre dazu ansetzte, etwas zu entgegnen. „Es ist unsinnig, darüber zu diskutieren, was gewesen wäre, wenn es anders gewesen wäre. Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern.“


  Okladre neigte den Kopf. „Ihr habt recht. Wie kam es also, dass Ihr zu den Schwarzen Schatten gingt, obwohl die Ledaprer Eure Mutter als Geisel hatten?“


  Thaera zog die Augenbrauen zusammen und starrte ins Leere. „Zunächst fügte ich mich dem Willen des Hohen Rates und lebte weiter wie bisher. Zumindest fast. Mit meinem neu gewonnenen Wissen wurde mir das Leben im Palast zum Graus. Jede freie Sekunde nutzte ich, um auf die Türme hinaufzusteigen und über die Mauern hinweg zu spähen. Die erste Zeit zerbrach ich mir noch den Kopf darüber, was ich an meiner misslichen Lage ändern könnte, aber bald schon resignierte ich tatsächlich. Die Ledaprer hatten meine Mutter, Selphis Schicksal war ungewiss …“ Thaera schloss die Augen. Okladre wartete geduldig ab, ob er noch etwas hinzufügen würde.


  „Was änderte Eure Einstellung also?“, hakte er nach, als sein Gegenüber stumm blieb. Statt einer Antwort streifte ein Bewusstsein seinen Geist.


  Eine Lüge … Ihre Auswirkungen waren fatal, ob im guten oder schlechten Sinne, vermag ich nicht zu sagen … Seht und beurteilt selbst.
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  General der schlechten Botschaften
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  Der Wind zauste ihm durchs offene Haar, das ihm weit über die Schultern fiel. Eines seiner Beine baumelte über dem Abgrund. Wärmende Sonnenstrahlen verwöhnten seine Haut und stachen ihm in die Augen.


  Zum wiederholten Mal fragte sich Thaera, was passieren würde, wenn er der Verlockung des Abgrunds nachgab, dem Ruf der Vögel folgte, die über ihm ihre Kreise zogen. Sich vom Wind mitreißen ließ … Er warf einen Blick nach unten und lehnte sich dabei gefährlich weit nach links. Direkt unterhalb des Turmes befand sich ein kleiner Hof zwischen den Nebengebäuden des Palastes. Er war so klein, dass Thaera ihn mit Daumen und Zeigefinger umfassen konnte. Zumindest von hier oben. Was würde wohl passieren, wenn …? Er würde fliegen, so frei wie ein Vogel. Sein Körper würde auf dem Pflaster zerschellen wie eine Porzellanfigur. Und dann? Dann brauchte ihn nichts mehr von dem zu kümmern, was unter den Göttersonnen vor sich ging.


  Die Augen halb geschlossen, ließ er es zu, dass sich sein Oberkörper nach vorne neigte, dem Abgrund zu. Ob es wohl wehtun würde? Bestimmt nicht lange. Der Wind erfasste ihn stärker, zerrte an seiner vielschichtigen weißen Robe, an seinem Haar. Gleich würde er …


  Etwas packte ihn und riss ihn nach hinten. Thaeras Herz machte einen Satz, ehe er hart auf dem Steinboden des obersten Turmzimmers aufschlug. Er keuchte auf. Schmerz erfasste seine Schulter und breitete sich in seinem Körper aus. Stöhnend drehte er sich herum, um mit dem Gesicht nach oben liegend sehen zu können, wer ihn gepackt hatte. Balun hatte sich über ihm aufgebaut, die Hände in die Seiten gestemmt und die Brauen wütend zusammengezogen. Die vergangenen vier Jahre hatten auch an ihm gezehrt, seine Kleidung schlackerte an seinem abgemagerten Körper, dunkle Schatten hatten sich unter seinen Augen eingenistet und hielten sich dort hartnäckig.


  Dennoch wirkte er unvermindert einschüchternd. Bei jedem anderen hätte Thaera die Gelegenheit begrüßt, ihm für den harschen Umgang einen Tritt zu verpassen. So blieb er einfach liegen, rieb sich seine schmerzende Schulter und krächzte: „Bist du verrückt geworden?“


  „Das sollte ich lieber dich fragen! Was denkst du dir dabei, dich so weit aus dem Fenster zu lehnen? Wer weiß, was passiert wäre, wenn ich nicht gerade gekommen wäre?“, fuhr sein Dainru ihn an. Seine Wangen verfärbten sich vor Zorn leicht rötlich.


  Thaera ließ seinen Kopf auf den Boden sinken und schloss die Augen. „Was ich mir dabei gedacht habe? Ich dachte an Freiheit, an das Gefühl zu fliegen und daran, dass ich jenseits der Göttersonnen keinen Gedanken mehr an die irdische Welt verschwenden muss.“ Er spürte tief in sich hinein, ob noch etwas von dem Hochgefühl zu finden war, das ihn eben überkommen hatte. Doch in ihm war nur tiefe Leere, entstanden aus Langeweile und Resignation.


  Balun seufzte und kniete sich neben ihn. „Bedeutet das Ende Freiheit? Setzt du fallen mit fliegen gleich? Ich wusste schon, warum ich dir so lange verschwiegen habe, dass du in Wahrheit keine Macht hast.“


  „Was willst du?“, fragte Thaera genervt, die Augen immer noch geschlossen. Warum konnte er ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Ohne Balun wäre seine Langeweile weitaus erträglicher. Niemand, der ihn mit schlauen Sprüchen behelligte oder versuchte, ihm etwas beizubringen. Was musste er schon wissen? Wie man ausländische Gesandte mit belanglosen Worten bei Laune hielt, einen glücklichen Herrscher spielte und Unterschriften setzte.


  „Jemand bittet dich um eine Audienz. Es ist wichtig.“


  Thaera schlug die Augen auf und starrte an die hölzernen Balken, die das Turmdach trugen. „Schon wieder? Wer ist es? Was will er? Interessiert es mich überhaupt?“


  „Ja, es interessiert dich.“ Aus den Augenwinkeln sah Thaera, wie Balun sich erhob, an eines der Fenster trat und hinausblickte.


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Thaera müde. Er hatte keine Lust mehr, untätig herumzusitzen und den braven Marionettenkaiser zu spielen. Warum konnte er sich nicht einfach den Schwarzen Schatten anschließen und mit ihnen gegen die Ledaprer kämpfen? Stattdessen spielte er den Besatzern auch noch in die Hände. Wenn sie nur seine Mutter nicht in ihrer Gewalt hätten … Aber es war nun einmal so und er musste sich mit der Situation zurechtfinden.


  „Es handelt sich um General Endran Wakrun aus Ledapra“, sagte Balun. „Erinnert dich der Name an etwas?“


  Thaeras Herz setzte einen Schlag lang aus. Wie sollte er ihn vergessen haben? Der Mann, der alles überhaupt erst ausgelöst hatte. Ohne Endran säße er vermutlich immer noch unwissend auf seinem Thron und würde sich wie ein mächtiger Kaiser fühlen.


  Balun drehte sich zu ihm um und lehnte sich an den Fenstersims. „Er bringt Neuigkeiten über deine Mutter.“


  Thaera richtete sich auf. Er war unschlüssig, ob er das gut oder schlecht finden sollte. „Führ mich bitte zu ihm.“


  Baluns Lippen waren kaum mehr als ein dünner Strich, als er zu ihm trat und ihm eine Hand reichte, um ihm beim Aufstehen zu helfen. „Erinnerst du dich an meine Schwester?“, fragte er leise.


  Argwöhnisch kniff Thaera die Augenbrauen zusammen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war das erste Mal, dass Balun auf die Schwarzen Schatten zu sprechen kam, seit Thaera damals aus Selndro zurückgekehrt war. Steif nickte er.


  „Sie hat erledigt, was es zu erledigen gab. Endran kommt mit seiner Botschaft gerade recht.“ Balun trat noch dichter an ihn heran, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Er packte Thaera an den Oberarmen und sah ihm ernst in die Augen. „Es ist nun an dir, das Schicksal Chaylias in die Hände zu nehmen. Koste es, was es wolle.“ In seinem letzten Satz betonte Balun jedes Wort. Sein Griff wurde schmerzhaft fest, aber Thaera entwand sich ihm nicht. Was meinte sein Dainru damit?


  Ruckartig wandte sich Balun ab und begann die Wendeltreppe hinabzusteigen. Immer noch verwirrt folgte Thaera ihm in ein paar Schritten Abstand. Zu seiner Überraschung stieg Balun die Wendeltreppe nicht weiter nach unten, sondern betrat den Raum, der unter dem Dachzimmer lag. Thaeras Blick fiel auf den Mann, der zwischen dem verstaubten Gerümpel stand, das hier achtlos abgeladen worden war. Er blieb noch auf der Treppe stehen und musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. Ein Ledapre-Krieger, wie er im Buche stand. Thaera konnte sich nicht mehr an Endrans Gesicht erinnern, doch der ernst blickende Mann vor ihm, grobschlächtig, hochgewachsen und in eine sauber verarbeitete Rüstung gehüllt, konnte nur ein General des Windreichs sein.


  Einen Moment lang schämte er sich seines unangemessenen Aufzuges. Immerhin saß seine Robe nicht richtig und sein Haar war wild zerzaust statt ordentlich hochgesteckt. Aber da sich die Schönheitsideale von Ledaprern und Chayli sowieso stark unterschieden, machte es wohl nichts aus.


  Ein Kreischen ließ Thaera herumfahren und lenkte sein Augenmerk auf den roten Vogel, der auf einem der staubigen Schränke saß. Der Kopf des Tieres bewegte sich ruckartig hin und her und es blinzelte. Thaeras Mundwinkel zuckten. Der Ayerip war noch genauso schön und majestätisch, wie er ihn in Erinnerung hatte. Fragte sich nur noch, warum Endran hier war, statt um eine offizielle Audienz zu bitten. Thaera warf einen Blick zu Balun. Warum hatte sein Dainru ihn hierher gebracht? Aber das konnten sie später noch klären.


  „Ihr beehrt mich also erneut mit einer Nachricht?“, fragte er und wandte sich wieder dem Mann zu. Tief durchatmend versuchte er, sein rasendes Herz zu beruhigen. Doch das ungute Gefühl in seinem Inneren schnürte ihm geradezu die Luft ab. Der General hatte den weiten Weg von Selndro nach Wyali bestimmt nicht auf sich genommen, um Thaera zu berichten, dass es seiner Mutter gut ging.


  Endran verzog keine Miene. „Die Ayri bat mich höchstselbst, Euch das hier zu überbringen.“ Er zog einen Pergamentumschlag hervor und streckte ihn Thaera entgegen.


  Thaera zögerte, den Brief entgegen zu nehmen. Balun warf ihm einen fragenden Blick zu und Thaera nickte kaum merklich. Sein Dainru nahm den Brief, faltete das Pergament auseinander und sein Blick huschte über die Zeilen. Gespannt beobachtete Thaera ihn.


  Sein Dainru las und las und hob schließlich den Kopf. „Wisst Ihr, was darin geschrieben steht?“, fragte er Endran.


  „Ich kann es mir denken.“ Die beiden tauschten einen längeren Blick, ehe Balun sich an Thaera wandte.


  „Du solltest es lesen.“ Er hielt ihm das Schreiben hin. Thaera zögerte noch einen Augenblick, ehe er langsam danach griff und auf die geschwungene Handschrift blickte. Der Brief war in Chay formuliert.


  


  Thaera, mein geliebter Sohn.


  Ich hoffe, diese Zeilen erreichen dich.


  Wenn du das liest, weile ich bereits nicht mehr unter den Göttersonnen.


  


  Thaera blickte auf. Sein Herz setzte für einen Schlag aus. Obwohl er atmete, kam es ihm vor, als würde sein Körper nicht mehr genügend Sauerstoff bekommen. Schwindel erfasste ihn. Seine Mutter war … tot. Thaera taumelte zurück und griff mit zitternder Hand nach dem Geländer der Wendeltreppe, um seine wackeligen Knie zu stützen. In ihm war alles wie leer gefegt. Nur ein einziger Gedanke drehte sich im Kreis.


  Sie war tot.


  Er war allein.


  Der Letzte aus dem Geschlecht der Queri. Nun hatte er wirklich keine Familie mehr. Nichts mehr.


  Nun hatte er keinen Grund mehr, hier zu bleiben.


  Der Gedanke war ihm schneller durch den Kopf geschossen, als er es hatte verhindern können. Jetzt gab es nichts mehr, mit dem sie ihn erpressen konnten. Seine Mutter war tot.


  Benommen hob er den Brief wieder in sein Blickfeld und las weiter.


  


  Ich habe lange über diesen Schritt nachgedacht, obwohl es eigentlich nichts zu überlegen gibt. Ein Drachenkaiser muss stark sein und sich durch nichts und niemanden von dem Weg abbringen lassen, der ihm bestimmt ist. Ich lasse es nicht zu, dass ich als Druckmittel gegen dich eingesetzt werde und dich somit dazu bringe, den Ledaprern ausgeliefert zu sein. Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich so lange für diese Entscheidung gebraucht habe.


  Ich hoffe, du findest nun deinen Weg.


  Leg die Ketten ab, die dem Weißen Drachen auferlegt wurden.


  Befreie unser heiliges Land aus den Händen dieser niederträchtigen Wilden.


  Ich glaube an dich. Du wirst es schaffen.


  


  In Liebe


  Deine Mutter, Seela Doi'Queri


  


  „Meine Mutter ist tot.“ Thaera kostete den Geschmack dieser Worte in seinem Mund. Sie schmeckten bitter, mit einem Nachgeschmack, der tief in seinem Inneren schmerzte. Aber da steckte noch etwas anderes hinter den Worten, ganz leise nur. Man musste gut hinhören, um es erahnen zu können.


  Freiheit, flüsterte etwas in ihm. Freiheit. Er biss die Zähne zusammen und ballte seine Hände zu Fäusten, wodurch der Brief in seiner Hand verknitterte. Freiheit, den Ledaprern alles heimzuzahlen, was sie ihm angetan hatten.


  Nur … Wie? Seine Hoffnung drohte schneller zu verblühen, als sie in ihm aufkeimte. Er hatte den Ledaprern nichts entgegenzusetzen.


  „Es tut mir leid“, sagte der General und es klang aufrichtig.


  Thaera schüttelte den Kopf und wandte sich um. „Ich möchte allein sein.“ Seine Mutter hatte ihm eine Möglichkeit eröffnet, die gut durchdacht werden wollte. Vielleicht …, schoss es ihm durch den Kopf, während er wie in Trance die Treppe nach oben stieg. Vielleicht gibt es doch noch einen Weg, die Ketten zu zerstören und dem gebrochenen weißen Drachen wieder Flügel zu schenken.
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  Im Schatten verborgen
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  Thaera starrte in den blauweißen Himmel. Die Mittagssonne erdunkelte, die Abendsonne gewann an Intensität, die Abendsonne erdunkelte. Schatten verschoben sich, wurden stärker und schwächer und schließlich gingen die Monde auf. Er beobachtete alles von seinem Platz am Fenstersims aus, ohne sich zu rühren. Seine Gedanken bewegten sich träge, wanderten hierhin und dorthin, ohne ein rechtes Ziel.


  Er war der Ayre. Der Drachenkaiser, der Herrscher Chaylias. Unvermittelt kreisten seine Gedanken zu Selphi, wie sie es so oft taten. Doch dieses Mal nicht zu ihren anmutigen Bewegungen, ihrer Schönheit, ihrem Lächeln, ihren wundersamen grünen Augen … Sondern zu dem, was sie zu ihm gesagt hatte.


  Auf seinen Schultern lastete eine große Verantwortung gegenüber seinem Land, seinem Volk. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass es den Menschen in seinem Land gut ging. Wie sollte er es tun, wenn er tagein, tagaus in seinem Palast saß und tat, was man ihm befahl?


  Auch Beiras Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Jera-Soldaten, die Chaylia verwüsteten, plünderten, mordeten, raubten, zerstörten. Die Ledaprer, die Chaylia und all seine Kultur, seine Traditionen und seine Sprache auslöschen wollten, um es sich einzuverleiben.


  Und die Schwarzen Schatten, die das alles zu verhindern versuchten. Die behaupteten, für ihn zu kämpfen. Für ihn, ihren Ayre, und Chaylia.


  Thaera schloss die Augen. Wenn das unser Ayre ist, für wen kämpfen wir dann?, schossen ihm die Worte durch den Sinn, die sich tief in ihm eingebrannt hatten und nicht mehr verschwinden wollten. Verächtliche, enttäuschte, verzweifelte Blicke, die auf ihm lasteten.


  Er fuhr so ruckartig auf, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor und aus dem Fenster stürzte. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich an der Wand festhalten. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Plötzlich wirkte der Abgrund nicht mehr erlösend, sondern bedrohlich auf ihn. Nein, er konnte noch nicht sterben. Seine Mutter hatte ihm mit ihrem Leben die Freiheit erkauft, zu tun, was er für richtig hielt. Seinen Weg zu gehen.


  Chaylia zu befreien.


  Er sprang vom Fenstersims in das mittlerweile düstere Turmzimmer und ging mit großen Schritten zur Treppe. Sein Entschluss war gefasst.


  Thaera eilte den Turm hinab und zu Baluns Gemächern. Er hämmerte gegen die Eingangstür und stürmte ungebeten hinein, durch die erste Tür auf der rechten Seite in sein Lesezimmer. Zahlreiche Bücher lagen verstreut auf dem Tisch und auf dem Boden herum, doch von seinem Dainru war keine Spur zu sehen. Thaera fluchte und suchte auch die anderen Zimmer in Baluns Gemächern nach ihm ab, fand ihn aber nirgendwo.


  Er machte kehrt und eilte durch die Gänge des Palastes. Jeden Diener, jeden Jera-Soldaten und überhaupt jeden, der ihm in den Weg kam, fragte er nach seinem Dainru. Niemand konnte Thaera sagen, wo Balun steckte.


  Thaera stürzte auf den Haupthof hinaus. Am klaren Himmel strahlten Monde und Sterne auf die Welt herab und spendeten genügend Licht, sodass er die Umgebung erkennen konnte.


  „Balun?“, rief Thaera in die Nacht hinein, ohne Notiz von den patrouillierenden Jera-Soldaten zu nehmen. Er seufzte leise und schlug den Weg in die Gärten des Palastes ein. Es war eine milde Frühlingsnacht und bald schon klebte ihm seine Robe auf der schweißnassen Haut. Keuchend rief er immer wieder den Namen seines Dainru, doch nur der Wind in den Büschen gab ihm Antwort. Langsam beschlich ihn ein mulmiges Gefühl. Es kam selten vor, dass Balun nicht sofort für ihn da war, wenn er ihn brauchte.


  Er lief gerade auf das kleine Wäldchen in einem der Gärten zu, als eine Gestalt aus dem Gestrüpp an der Wand des Hauptgebäudes trat und ihm den Weg versperrte. Thaera blieb ruckartig stehen. Der Mann oder die Frau oder was auch immer es war trug einen schwarzen Umhang samt Kapuze und ließ nichts von sich unbedeckt.


  Kurz zog Thaera es in Erwägung, nach den Jera-Soldaten zu rufen, doch seine Neugierde siegte über seine Befürchtungen. Wer außer seinem Personal konnte sich innerhalb der Palastmauern befinden?


  Es gab nur eine Antwort auf diese Frage.


  „Zeig dein Gesicht!“, zischte er der Gestalt zu, um die Aufmerksamkeit der Jera nicht auf sich zu lenken, die auf der Mauer auf und ab schritten. Fast schon zu seiner Überraschung gehorchte ihm sein Gegenüber tatsächlich. Er hob die Arme und streifte seine Kapuze zurück. Und zum Vorschein kam …


  Thaeras Augen weiteten sich, während er in das stark behaarte Raubtiergesicht eines Mannes blickte, der ihm nur zu gut im Gedächtnis geblieben war.


  „Eloku?“, fragte er fast eine Spur zu laut und warf einen schnellen Blick zu den Zinnen. Gerade war kein Jera-Soldat zu sehen. „Was machst du hier?“


  Der Katzenmensch lächelte. „Wer die Schwarzen Schatten in guter Absicht sucht, wird sie auch finden. Folgt mir, Ayre.“ Er gab Thaera einen Wink und huschte dann auf leisen Sohlen in den Sichtschutz der Bäume. Thaera zögerte noch einen Augenblick, folgte Eloku dann jedoch. Er hätte es vorgezogen, wenn Balun ihn zu den Schwarzen Schatten gebracht hätte, da er seinem Dainru mehr vertraute als dem Katzenmenschen. Aber Eloku würde ihn hoffentlich ebenfalls dorthin geleiten, wo er hinwollte – wo auch immer sich dieser Ort befand –, weshalb Thaera ihm in die Schatten der Bäume folgte.


  „Woher weißt du, dass ich zu den Schwarzen Schatten will? Und wie bist du in den Palast gekommen? Wo steckt Balun überhaupt?“, fragte er Eloku, der sich wachsam umsah.


  „Was Euer Ziel betrifft, habe ich geraten. Und in den Palast gekommen bin ich, weil ich hier lebe. Um Balun macht Euch mal keine Sorgen, der kann schon auf sich aufpassen.“ Erneut gab er Thaera einen Wink und ging tiefer in die Baumgruppe hinein. Der Ayre folgte ihm.


  „Du lebst hier?“ Thaera schnaubte ungläubig. „Das kann nicht sein. Ein Katzenmensch wie du wäre wohl jedem aufgefallen.“


  „Ich bin kein Katzenmensch, sondern ein Tirak“, korrigierte Eloku mit einem leicht säuerlichen Unterton. „Und als solcher besitze ich die Fähigkeit, meinen Körper zu dem eines kleinen Schmusetigers oder dem einer Raubkatze werden zu lassen. Vielleicht erinnert Ihr Euch an den rot getigerten Kater, den Ihr als Kind so gern auf die Bäume gejagt habt?“


  „Oh!“, stieß Thaera hervor, als ihn die Erkenntnis überkam. „Du bist Kedrors Katze?“


  Eloku zischte. „Bitte sprecht nicht so laut, Majestät. Die Wände haben Ohren. Wir dürfen unseren Feind nicht unterschätzen, er hat ebenfalls seine Tricks auf Lager …“ Sie verließen die Baumgruppe wieder, wenn auch nicht auf dem Weg, der hindurchführte. Eloku führte ihn über ein Wiesenstück zu einem Nebengebäude. Die Malereien bröckelten bereits von den Wänden. Diverse Pflanzen rankten sich daran empor. Hierher verirrte sich selten jemand.


  Eloku drückte sich in den Schatten der Mauer und sein Blick huschte erneut aufmerksam umher. Er wartete ab, bis der Schatten eines Jera-Soldaten verschwand, der gerade über die Mauer ging, und fuhr mit seinen klauenbesetzten Händen über die Wand. Seine übergroßen Katzenohren zuckten, als er unter einer Pflanzenranke zu finden schien, wonach er suchte. Ein leises Klicken durchbrach die nächtliche Stille und Eloku trat einen Schritt zurück. Mit großen Augen beobachtete Thaera, wie sich aus der Wand ein Durchgang herausbildete. Geräuschlos verschoben sich die Mauerteile, bis sie den Blick auf einen dunklen Tunnel freilegten, der sich dahinter befand.


  „Bitte, nach Euch.“ Eloku deutete auf den Eingang.


  „Wohin führt dieser Weg?“ Misstrauisch spähte Thaera in die Dunkelheit, konnte aber nur wenige Schritte weit sehen. Ein muffiger Geruch schlug ihm entgegen. Ähnlich den Geheimgängen im Palast war der Tunnel voller Spinnweben.


  „Er führt zu dem Ort, an den Ihr wollt.“ Der Tirak neigte den Kopf und machte erneut eine einladende Geste in Richtung des Tunnels.


  Zu dem Ort, an den er wollte … Thaera blickte zwischen dem Tunnel und Eloku hin und her, seufzte ergeben und trat ein. Er wusste keinen Ort, an den wollte, aber er wollte zu den Schwarzen Schatten. Vielleicht war das ja ein Eingang zu ihrem Versteck? Er konnte es sich nicht vorstellen. Die Rebellen so nah am Drachenpalast?


  Eloku trat hinter ihm in den Tunnel und die Wand schloss sich. Schwärze hüllte sie ein. Augenblicklich ergriff ihn Panik und für einen Moment glaubte er, keine Luft mehr zu bekommen. Er tastete nach der Mauer, um wenigstens irgendetwas um sich herum zu spüren.


  „Mach das Licht an“, zischte er gereizt vor Furcht. Ob sie hier wohl wieder herauskamen? Ließ sich die Wand von innen öffnen? Thaera versuchte, sich zu beruhigen und schloss die Augen. Es änderte nichts an der Dunkelheit um ihn herum.


  „Es gibt hier kein Licht. Ich werde Euch führen.“


  Etwas berührte Thaera an der Schulter und ließ ihn zusammenzucken. „Was war das?“, fragte er mit hoher Stimme. In ihm entbrannte das Verlangen, sich auf dem Boden zusammenzukrümmen und sich nicht mehr zu bewegen, bis der Spuk vorüber war.


  „Das war meine Hand. Habt keine Angst, Ayre, hier wird Euch nichts zustoßen. Ihr habt mein Wort.“ Thaera spürte erneut eine Berührung. Dieses Mal war er jedoch darauf vorbereitet und ließ zu, dass Eloku seine Hand ergriff.


  Thaera schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und klammerte seine Hand fest um Elokus. Sanft wies sie ihm den Weg nach vorne. Mit der anderen Hand tastete Thaera über die Mauer, darauf bedacht, sie nicht loszulassen, als hinge sein Leben davon ab. Spinnweben verfingen sich an seinen Fingern und seinem Handgelenk, doch im Moment kümmerte ihn das herzlich wenig.


  „Wie kannst du hier sehen?“, fragte er Eloku immer noch beunruhigt.


  „In den Gängen hier gibt es besonderes Licht, das nur die Augen einer Katze sehen können. Außerdem wurden sie mit einem Zauber belegt, der normale Lichtquellen erlöschen lässt. So wird sichergestellt, dass nur ich oder meinesgleichen an ihr Ziel finden. Vier Schritte noch, dann kommt eine Treppe. Passt auf, dass Ihr nicht fallt“, warnte der Tirak ihn.


  Thaera konzentrierte sich darauf, die erste Stufe zu ertasten. Die Treppe fühlte sich unter seinen Füßen uneben an und die Stufen waren so knapp bemessen, dass er Mühe hatte, nicht an der Kante auszurutschen.


  „Duckt Euch, die Decke wird niedrig.“


  Thaera wollte nach oben fassen, um die Decke zu erfühlen, stieß jedoch unvermittelt mit dem Arm dagegen, denn sie befand sich deutlich näher, als er geglaubt hatte. Fluchend schüttelte er seine schmerzende Hand. Die Decke war tatsächlich nur wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt, aber er hatte es nicht bemerkt.


  Eloku führte ihn nach unten. Es ging im Kreis herum, tiefer und tiefer ins Erdreich hinab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Thaera endlich schwachen Lichtschein in der Dunkelheit bemerkte.


  „Sind wir da?“


  „Gleich, Majestät.“ Eloku ließ seine Hand los, denn Thaera brauchte seine Hilfe nicht länger. Er atmete erleichtert auf. Es war ein unangenehmes Gefühl, derart abhängig von einem anderen – noch dazu einem Fremden – zu sein.


  Sie erreichten einen hell erleuchteten Gang. Magisches Feuer flackerte an den Wänden. Thaeras Augen mussten sich erst wieder an die Helligkeit gewöhnen, ehe er sich umsehen konnte. Die Wände waren schmucklos. Weit und breit war niemand zu sehen.


  „Wohnen hier die Schwarzen Schatten?“, erkundigte er sich neugierig. Sie mussten sich unterhalb der Kellergewölbe des Palastes befinden. Ein Ort, an dem nie jemand nach menschlichem Leben suchen würde.


  „Ein paar davon, ja. Das hier ist ein Quartier von vielen“, erklärte Eloku und Stolz schwang in seiner Stimme mit. „Wir sind kein so unorganisierter Haufen, wie die Ledaprer es gerne hätten.“ Er bog in den linken Gang ein und Thaera folgte ihm. Bis auf ein paar abzweigende Wege änderte sich nichts an ihrer Umgebung. Erst nach einiger Zeit kamen Türen hinzu, doch Eloku ignorierte sie und führte Thaera bis ans Ende des Ganges. Dort befand sich eine Flügeltür, vor der der Tirak stoppte und sich zum Ayre umwandte.


  „Ihr werdet bereits erwartet.“


  Thaera atmete tief durch, ehe er nach der Türklinke griff. Er zögerte noch einen Moment. Tausend Gedanken rasten ihm durch den Kopf. Tat er hier wirklich das Richtige? Ein letztes Mal ging er tief in sich und schloss die Augen. Dann stieß er die Tür auf.
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  Ein Kaiser auf Knien
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  Thaera betrat eine unterirdische Halle, die von mehreren Säulen getragen wurde. Bis auf sechs Personen in der Mitte, die ihm erwartungsvoll entgegenblickten, war die Halle leer.


  „Tretet näher, Ayre Thaera Jen'Queri“, forderte ihn einer der Sechs auf. Thaera folgte der Aufforderung.


  „Ich freue mich, dass du zu uns gefunden hast, Thaera.“ Beira, die sich ebenfalls unter ihnen befand, lächelte.


  Er senkte den Kopf. „Das ist meiner Mutter zu verdanken. Makraza möge ihrer Seele gnädig sein.“


  „Eines will ich vorab klarstellen“, warf der Mann neben Beira ein. Sein Haar war ebenfalls ergraut, seine Haut faltig und sonnengegerbt. Er musterte Thaera mit zusammengekniffenen Lippen. „Dein Titel als Drachenkaiser ist soviel wert wie der Staub unter meinen Füßen. Du brauchst nicht anzunehmen, dass wir uns deinem Befehl unterstellen. Du fängst an wie alle anderen: ganz unten.“ Er schüttelte den Kopf und spuckte aus. „Wenn es nach mir ginge …“


  „Es geht zum Glück nicht nach dir, Dru“, unterbrach ihn ein anderer ruhig und wandte sich an Thaera. Eines seiner Augen wurde von einer Binde verdeckt, doch das andere musterte ihn freundlich. „Mein Name ist Runta. Es freut mich ebenso wie Beira, Euch bei den Schwarzen Schatten begrüßen zu dürfen. Entschuldigt unser Misstrauen, es hat sich mit den Jahren als berechtigt erwiesen.“


  Thaera nickte. Ehrfurcht ergriff von ihm Besitz. Vor ihm standen die Männer und Frauen, die tagtäglich ihre Leben dafür riskierten, Chaylia zu befreien. Was hatte er im Vergleich dazu geleistet? Nichts. Es war an ihm, ihnen Respekt zu erweisen, nicht andersherum. Einem Impuls folgend ließ er sich auf die Knie sinken. „Ihr seid die letzte Hoffnung Chaylias. Ich habe viel zu lange gebraucht, um es zu erkennen.“ Er senkte seinen Oberkörper, bis seine Stirn den kühlen Steinboden berührte. „Ich lege meine Kraft, meine Fähigkeiten und mein Schicksal in die Hände der Schwarzen Schatten. Ich bin überzeugt, dass ihr das Beste daraus machen werdet.“


  Ein stechender Schmerz im Rücken ließ Thaera recht schnell bereuen, sich in diese unbequeme Haltung begeben zu haben. Doch seine Untergebenen knieten ständig so vor ihm, und da er beschlossen hatte, seinen falschen Rang niederzulegen, war es besser, wenn er sich an diese Position gewöhnte.


  „Eure Haltung ehrt Euch, Thaera.“ Etwas berührte ihn an der Schulter und brachte ihn dazu, wieder aufzusehen. Runta kniete vor ihm und lächelte ihn an. „Wir haben beschlossen, Euch weiterhin als Ayre zu den Ledaprern zu schicken. So kommen wir vielleicht an Informationen von ganz oben, die uns bisher fehlten. Außerdem wäre es zu riskant, wenn Ihr untertauchen würdet.“ Er erhob sich und wandte Thaera den Rücken zu. „Spielt weiter den Marionettenkaiser, doch in jeder Sekunde Eurer freien Zeit erwarten wir Euch hier, wo Ihr Eure Ausbildung zu einem Mitglied der Schwarzen Schatten absolvieren werdet. Als Euren Lehrmeister haben wir General Schattenschnee erwählt. Mit ihm werdet Ihr anschließend zu Eurer ersten Unterrichtseinheit aufbrechen.“


  Thaera blinzelte, überfordert von den vielen Informationen. Er sollte also weiterhin den Ayre spielen? Unwillkürlich wurde er von Erleichterung durchflutet, wofür er sich sogleich schämte. Er gab seinen Wohlstand nur ungern auf, auch wenn er mittlerweile ahnte, dass er auf den geknechteten Schultern seines Volkes lebte.


  „Zuvor jedoch noch ein anderer Punkt, den wir zu besprechen haben“, fuhr Runta ernst fort. „Da die Ledaprer ihre Taten so hinstellen, als geschähen sie unter Eurem Befehl, seid Ihr beim Volk vom Chaylia nicht gerade beliebt.“


  „Oder um es mit den Worten des Volkes zu sagen: Du bist für sie ein Flachwichser und Thronfurzer“, fuhr der Mann namens Dru mit finsterem Gesicht dazwischen.


  Thaera starrte ihn sprachlos an, unterdrückte aber alle aufkeimende Wut. Im Grunde genommen – wenn es auch nicht sehr höflich ausgedrückt war – hatte Dru recht. Und warum etwas Unschönes mit hochtrabenden Worten beschönigen? Beschämt senkte er den Kopf.


  „Wie ich gerade sagen wollte, bevor ich unterbrochen wurde“, ergriff Runta wieder das Wort, „halten wir es für besser, wenn Ihr Eure Identität unter den Chayli vorerst geheim haltet. Falls sie von Anfang an wüssten, wer Ihr seid, stünden all Eure Taten in dem schlechten Licht, das Euer Name auf Euch wirft. So erhaltet Ihr eine Chance ihnen zu beweisen, wer Ihr wirklich seid. Sollte es uns dann gelingen, Chaylia von den Ledaprern zu befreien, könnt Ihr es auflösen und mit etwas Glück akzeptieren die Chayli Euch wieder als ihren Ayre.“


  Verbittert neigte Thaera den Kopf. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sein Volk so schlecht von ihm dachte. Das musste unbedingt geändert werden. „Ich bin einverstanden. Welchen Namen schlagt Ihr für mich vor?“


  „Draye“, sprudelte es sofort aus Dru hervor.


  Argwöhnisch zog Thaera die Augenbrauen zusammen. „Was bedeutet das?“ Chaylische Namen stammten aus dem Altchay, das im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten war. Jeder ihrer Namen hatte eine Bedeutung, meist gute Eigenschaften, die Eltern ihren Kindern wünschten. Draye hatte er jedoch noch nie gehört.


  Bis auf Beira sahen die anderen ebenso fragend zu Dru. Dieser zuckte nur mit den Schultern, den mürrischen Blick auf den Boden geheftet.


  Baluns Schwester grinste vor sich hin. „An deiner Stelle würde ich den Namen annehmen, Thaera.“


  Kurz noch zögerte Thaera, dann nickte er zustimmend. Er hoffte, er konnte Beiras Wort vertrauen. Wer wusste schon, mit welchen Eigenschaften Dru ihn da bedachte.


  „Nun denn, Draye. General Schattenschnee erwartet dich im Wald hinter Wyali. Ich führe dich zu ihm.“


  Thaera beeilte sich, auf die Beine zu kommen und hinter Beira die unterirdische Halle auf der anderen Seite zu verlassen. Bei all den neuen Gesichtern war er froh, noch einmal mit Beira allein sein zu können, ehe er seine Ausbildung antrat.


  „Das mit deiner Mutter tut mir leid“, bemerkte sie, während sie dem Gang folgten.


  „Wer ist dieser General Schattenschnee?“ Thaera stand nicht der Sinn danach, über seine Mutter zu sprechen. Außerdem schadete es sicherlich nicht, wenn er einige Informationen über seinen neuen Lehrmeister einholte, ehe er auf ihn traf. Thaera wollte ihm nicht gänzlich unvorbereitet gegenübertreten müssen.


  „Schattenschnee ist das Oberhaupt der fünf Schattengeneräle. Er ist das Mediat des Schneegeistes und beherrscht deshalb Kälte, Eis und Schnee. Seine Stärken sind seine Intelligenz und seine Besonnenheit. Er wird dir ein guter Lehrmeister sein.“


  „Was ist ein Mediat? Und wie kann jemand Kälte, Eis und Schnee beherrschen?“, hakte er verwundert nach.


  „Ein Mediat ist ein Mensch, der sich mit einem der acht Elementargeister vereint hat.“ Beira schwieg für einen Moment. „Wir haben Glück mit Schattenschnee. Viele der anderen Mediata verlieren mit der Zeit den Verstand und nutzen ihre Kräfte, um Macht zu gewinnen. Das Mediat des Wassers zum Beispiel glaubt von sich, ein Gott zu sein, und regiert ein Land jenseits des Windreichs mit all seiner grausamen Stärke.“


  Thaera runzelte die Stirn. „Wenn dieser Schattenschnee dann so mächtig ist, warum hat er die Ledaprer nicht schon längst vertrieben? Und warum sollte sich so ein Wesen überhaupt den Schwarzen Schatten anschließen?“


  „Diese Fragen klärst du am Besten mit ihm persönlich.“ Damit war das Thema für Beira erledigt.


  Thaera schwieg nachdenklich. „Was wird mit Balun geschehen?“, kam er auf einen weiteren Punkt zu sprechen, der ihn beschäftigte. „Soll er ebenfalls weiter bei mir am Hof bleiben oder ganz untertauchen?“


  Beira ließ sich Zeit mit der Antwort. „Es liegt nicht an uns, das zu entscheiden“, erwiderte sie schließlich langsam.


  „Wie meinst du das?“ Verwundert zog Thaera die Stirn kraus. Besorgnis machte sich in ihm breit. Wenn es nicht an ihnen war, an wem dann?


  Beira seufzte. „Er hat also nicht mit dir darüber gesprochen. Das sieht ihm ähnlich. Aber es ist seine Sache, ich werde dazu nichts weiter sagen.“


  Thaera schnaufte frustriert. „Dann verrate mir wenigstens, wo er steckt. Im ganzen Palast habe ich ihn nicht finden können.“


  Abrupt blieb Beira stehen. „Er ist nicht im Palast?“, fragte sie in einem Ton, der Thaera nicht gefallen wollte.


  „Nein. Was ist mit ihm? Was weißt du?“, fuhr er sie an, ein wenig schärfer als beabsichtigt. Angst ließ sein Herz schneller schlagen. Er versuchte sich einzureden, dass Balun im Palast nichts passieren konnte, aber er schaffte es nicht.


  Beira schüttelte den Kopf und ging weiter. „Ich weiß es nicht. Wir werden sehen. Still jetzt, wir haben viel zu tun.“


  Thaera folgte ihr wenig überzeugt, aber er bezweifelte, dass er mehr aus ihr herausbekommen würde.


  Sie erreichten ein senkrecht in die Decke verlaufendes Erdloch. Stufen waren darin eingearbeitet worden. Beira kletterte flink empor und Thaera bemühte sich, es ihr gleichzutun. Der Erdboden unter seinen Händen war unangenehm feucht. Es wurde zunehmend dunkler. Tief atmete er den lehmigen Geruch ein. Es behagte ihm überhaupt nicht, geradezu in ein schwarzes Loch hineinzukriechen. Warum musste bei den Schwarzen Schatten auch alles so dunkel sein?


  Gerade als Thaera den Mund aufmachte, um Beira zu fragen, wohin sie dieses Loch führte, fielen unvermittelt Lichtstrahlen von oben herein. Beiras Silhouette verdeckte für einen Moment die Helligkeit, während sie sich aus der Öffnung zog. Thaera folgte ihr rasch. Seine Finger gruben sich in nadelbedeckten Waldboden. Beira kniete neben dem Ausgang, als Thaera seinen Kopf herausstreckte. Sie befanden sich in dem Lager, in das die Schwarzen Schatten Thaera damals nach seiner wenig ruhmreichen Flucht gebracht hatten. Zwischen den Stämmen der Föhren standen immer noch die Unterschlupfe, die optisch an den Waldboden und das umliegende Unterholz angepasst waren. Vier Männer und zwei Frauen saßen auf Baumstämmen oder auf dem Boden. Sie bereiteten das Mittagsmahl vor, schärften Klingen oder taten Dinge, die Thaera nicht näher zu benennen vermochte. Eine der Frauen sprang auf, als sie ihn erblickte.


  „Thaera!“ Strahlend lief sie zu ihm, während er gänzlich aus dem Erdloch kroch.


  Die Männer und Frauen sahen auf. Beira erdolchte die Frau geradezu mit ihren Blicken. „Das ist Draye, unser neuestes Mitglied. Er spioniert für uns im Palast, deshalb die Kleider.“


  Thaera musterte die junge Frau erstaunt, die nun beschämt zu Boden blickte. War das etwa …?


  „Selphi?“ Aus dem hübschen Mädchen war eine noch viel hübschere Kriegerin geworden. Unter ihrer Haut zeichneten sich deutlich die Muskeln ab, ihr braunes Haar war streng zurückgekämmt und nach Art der Chayli hochgesteckt. Sie trug eine leichte Lederrüstung und hatte sich zwei Chay-Säbel um die Hüfte geschnallt.


  „Du siehst wundervoll aus“, brach es aus ihm heraus, ehe er es verhindern konnte. Sie war doch von den Ledaprern gefangen genommen worden? Wie kam es, dass sie wieder hier war?


  Selphi lachte hell und die anderen Anwesenden warfen ihm belustigte Blicke zu. Thaera spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. „So war das nicht gemeint“, stotterte er verlegen.


  „Ach, ich sehe also nicht wundervoll aus?“ Neckisch streckte Selphi ihm die Zunge heraus.


  „Lasst die Dummheiten, Kinder.“ Beira machte eine Handbewegung und das Geflecht aus Ästen und Kiefernnadeln, das den Eingang zum Untergrund verbergen sollte, schob sich wieder an seinen Platz.


  Verwundert beobachtete Thaera den Vorgang. Das Geflecht hatte sich wie von Geisteshand bewegt, dazu war nicht einmal Magie in der Lage. Magie war elementargebunden, somit konnte Beira es nur mit Windmagie bewegt haben. Es hatte sich jedoch kein Lüftchen geregt.


  „Komm heraus, Schattenschnee!“, unterbrach Beira Thaeras Gedankengang. Sie blickte zu einem Punkt im Gehölz. Thaera legte den Kopf schief. Kein Zweig rührte sich im Unterholz. Was wurde das schon wieder?


  „Beira. Es ist schön, dich zu sehen“, erklang eine seltsam klirrende Stimme von rechts. Thaera wandte sich neugierig in die entsprechende Richtung und stolperte sogleich erschrocken zurück. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er das Wesen an, das sich aus den Büschen zwischen den Bäumen schälte. Dass es sich dabei um keinen Menschen handelte, sah man auf dem ersten Blick. Der Mann hatte blütenweißes Haar und stechend graue Augen. Selbst seine Haut war unnatürlich bleich, aber sie hob sich von seinem Haar durch einen leichten Blaustich ab. Passend dazu war seine Kleidung in verschiedenen Blautönen gehalten. Die Stoffe wurden von mehreren Bändern an ihrem Platz gehalten, an denen kristallene Gefäße mit Flüssigkeiten darin baumelten. Thaera erkannte ihn von seinem Ausflug mit Selphi nach Selndro. Es war ebenjener seltsame Mann, der sie kurz vor der Hauptstadt des Windreichs beinahe abgefangen hätte.


  „Immer mit der Ruhe.“ Seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. „Ich beiße nicht immer.“


  Thaera ballte die Fäuste ob seiner unkontrollierten Reaktion. Was für ein gelungener erster Eindruck! „Ihr müsst General Schattenschnee sein. Ein passender Name, das muss man Euch lassen.“


  Schattenschnee senkte mit gehobenen Augenbrauen den Kopf. Diese eigentlich dankende Geste wirkte bei ihm geradezu herablassend, was Thaera umso mehr verärgerte. Er bemühte sich jedoch, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen.


  „Wir haben ja bereits darüber gesprochen, dass Draye dir als Schüler zugeteilt wird“, mischte sich Beira nun ein und wurde von einem Aufschrei unterbrochen. Selphi sprang freudestrahlend zwischen sie.


  „Oh, wie wundervoll! Dann können wir von nun an zusammen trainieren! Mit Sadja wurde das Training langsam langweilig. Er ist nicht sonderlich gesprächig, musst du wissen“, raunte sie Thaera so leise zu, dass es alle hören konnten.


  Er runzelte die Stirn. „Sadja? Und warum …?“


  „Immer langsam mit den neuen Schülern.“ Schattenschnee machte eine beschwichtigende Geste. „Es ist eine Ehre für mich, Draye ausbilden zu dürfen. Allerdings bedeutet es nicht, dass ich in irgendeiner Hinsicht Rücksicht auf dich nehmen werde. Im Gegenteil: Als der, der du bist, werde ich von dir verlangen härter zu trainieren als alle anderen, und dabei bis an deine Grenzen zu gehen. Wenn du nicht dazu bereit bist, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um umzukehren.“


  Thaera schüttelte den Kopf. „Es ehrt mich, von Euch unterrichtet zu werden. Ich bin bereit, alles zu tun, was Ihr von mir verlangt.“ Entschlossen blickte er Schattenschnee in die Augen, während er das sagte. Es war schwer, dem stechenden Blick seines Gegenübers standzuhalten, die sich wie Eiszapfen in ihn zu bohren schienen, doch er schaffte es.


  Der Schattengeneral nickte. „Gut. Danke, Beira, von nun an kommen wir allein zurecht.“


  „In Ordnung. Viel Erfolg bei deinem Training, Draye“, wünschte ihm Baluns Schwester, ehe sich das Geflecht wieder von der Öffnung schob und sie hinabkletterte.


  „Folgt mir, ihr beiden.“ Schattenschnee wandte sich um und trat an der Stelle ins Unterholz, an der er erschienen war. Selphi schenkte Thaera ein breites Lächeln, ehe sie dem General hinterherging. Thaera blinzelte ihr irritiert hinterher. Seit wann war sie so freundlich zu ihm? Die Ledaprer mussten ihr eine Gehirnwäsche verpasst haben.


  Nach einem letzten zweifelnden Blick auf die dicht beieinanderstehenden Büsche beeilte er sich, ihnen zu folgen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Die vielen kleinen Zweige und Dornen zerrten an seinen Kleidern und rissen Löcher in die wertvolle Seide. Hoffentlich wunderten sich die Diener später nicht zu laut darüber, was er getrieben haben mochte. Am Besten verbrannte er die verräterischen Kleider in seinem Kamin, auch wenn es schade um sie war.


  Nach mehreren mühseligen Minuten, in denen sich Thaera mehr schlecht als recht hinter den anderen beiden durchs Unterholz schlug, lichteten sich die Bäume. Sie bildeten einen freien Platz, der von mehreren Fackeln mit Magischem Feuer beleuchtet wurde. Vier Steinbrocken waren im Kreis aufgestellt, einer davon überragte die anderen um das Doppelte ihrer Größe. Auf einem der drei kleineren saß jemand im Schneidersitz, vor ihm lag ein Bündel auf dem Boden. Als sie die Lichtung betraten, wandte er seinen Kopf in ihre Richtung. Zumindest vermutete Thaera es, denn das Gesicht der Gestalt war von einem Tuch verdeckt, das von einem Stirnreif um ihren Kopf am Platz gehalten wurde. Ein senkrechtes Auge war darauf gezeichnet, ein Zeichen, das Thaera schon einmal gesehen hatte. Sadja, natürlich. Jetzt fiel ihm wieder ein, woher ihm der Name bekannt vorkam. Er hatte diesen unfreundlichen Kerl damals gemeinsam mit Eloku getroffen, als sie ihn das erste Mal zu den Schwarzen Schatten gebracht hatten. An Sadjas Erscheinungsbild hatte sich wenig geändert. Sein schwarzes Haar war an seinem Hinterkopf zu einem Zopf gebunden und fiel ihm über den Rücken. Er trug weite, weiße Kleider, ohne erkennbare Waffen oder auch nur einen Gürtel.


  „Hast du alles bekommen, was ich dir aufgetragen habe?“, fragte Schattenschnee an die Gestalt gewandt und bedeutete gleichzeitig Selphi und Thaera, sich auf die anderen beiden kleinen Steine zu setzen.


  „Wie unschwer zu erkennen sein sollte“, antwortete eine Männerstimme hinter dem Tuch. Thaera folgte Schattenschnees Weisung und ging zu dem Stein, ließ Sadja dabei jedoch nicht aus den Augen. Was wollte so jemand wie er hier? Wie ein Krieger sah er nicht aus und seine Wortwahl war gegenüber einem General der Schwarzen Schatten sicherlich nicht angemessen. Thaera bezweifelte, dass es gut ausgehen würde, wenn er ausgerechnet zusammen mit Sadja trainieren musste.


  Er ballte die Hände zu Fäusten und wandte sich an Schattenschnee, der mittlerweile in die Mitte des Steinkreises getreten war. „Was macht der hier?“


  „Kennen wir uns?“ Sadja legte den Kopf schief. Er saß so auf seinem Stein, dass er dem Kreis und somit Schattenschnee den Rücken zukehrte, was ihn völlig unbeteiligt wirken ließ. „Deine Präsenz kommt mir vertraut vor, aber ich fürchte, ich habe deinen Namen vergessen.“


  Thaera starrte Sadja mit offenem Mund an. Er hatte gut Lust, aufzuspringen und diesem eingebildeten Kerl eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Sadja hatte ihn vergessen? Den Drachenkaiser Chaylias?


  „Ruhe, ihr beiden“, schaltete sich Schattenschnee ein. „Draye ist ab dem heutigen Tag mein Schüler, ebenso wie ihr es seid. Ich erwarte von euch, dass ihr euch gegenseitig unterstützt und respektvoll behandelt. Habt ihr mich verstanden?“


  Selphi, die im Schneidersitz auf ihrem Stein saß, richtete ihren Rücken auf und hob das Kinn. „Jawohl, Meister!“


  „Ich soll mit …?“, setzte Thaera zu protestieren an, doch ein Blick Schattenschnees genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er fröstelte unter dem stechend grauen Blick des Eismediats.


  „Auf die Frage, ob ihr mich verstanden habt, gibt es nur zwei Möglichkeiten: Jawohl, Meister oder ihr verschwindet.“


  Sadja stand auf und einen Moment lang rechnete Thaera tatsächlich damit, dass er die Lichtung verlassen würde. Stattdessen drehte er sich um und ließ sich ebenfalls in den Schneidersitz sinken. „Ich habe verstanden, Meister.“


  Thaera rang mit seinem Stolz, senkte jedoch ebenfalls ergeben den Kopf. „Jawohl, Meister“, murmelte er leise. Das fing ja gut an! Er wollte nicht mit Sadja in einer Gruppe sein, dafür waren seine Erinnerungen an ihr letztes Zusammentreffen noch zu präsent. Doch das hatte er nicht zu entscheiden.


  Schattenschnee neigte den Kopf. „Dann wäre das geklärt.“ Er wandte sich an Thaera. „Zunächst einmal will ich dir erklären, wie mein Unterricht aussieht. Sofern du keine Aufgabe hast, wirst du in jeder freien Sekunde deines Ayredaseins hierher zu deinem Platz kommen.“ Er wies auf den Stein, auf dem Thaera saß. „Wenn ich hier bin, werde ich dir eine Aufgabe zuteilen. Falls Selphi hier ist, wirst du mit ihr den Umgang mit Waffen üben. Wenn du auf Sadja triffst, wird er dich in der Kunst der Gedankenmagie unterweisen. Solltest du niemanden von uns hier vorfinden, wirst du meditieren.“


  „Aber Meister“, warf Sadja nachdenklich ein. „Ist sein Verstand nicht viel zu begrenzt, um Gedankenmagie überhaupt verstehen zu können?“


  Thaera krallte seine Finger in seine Kleidung, schloss die Augen und atmete langsam aus. Hoffentlich war Gishera ihm gnädig und ließ ihn in einer dunklen Gasse auf Sadja treffen, damit er ihm ein Messer in den Rücken rammen konnte.


  „Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich um ein paar weitere Besorgungen gebeten, Sadja. Ich erwarte dich bis heute Abend damit zurück.“ Schattenschnee lächelte, was in seinem bläulichen Gesicht geradezu unecht wirkte. Der Angesprochene schien den deutlichen Wink zu verstehen, erhob sich stumm und verschwand zwischen den Bäumen.


  Thaera atmete tief durch. Ein Problem weniger.


  „Ich erwarte nicht, dass ihr beste Freunde werdet, aber ich werde es nicht dulden, wenn ihr eure Kraft für einen persönlichen Kleinkrieg vergeudet. Wir haben weitaus größere Probleme als eure gegenseitige Antipathie“, erklärte Schattenschnee und das Lächeln war von seinen Lippen verschwunden.


  „Verstanden, Meister.“ Thaera senkte ergeben den Kopf. „Wenn Ihr mir eine Frage gestattet – was ist Gedankenmagie überhaupt?“ Er hatte bis gerade eben noch nie davon gehört und konnte auch mit dem Begriff nichts anfangen. Außerdem fand er es höchst befremdlich, dass man Magie erlernen konnte. Musste man nicht mit magischem Potenzial geboren worden sein, um sich die Elemente untertan zu machen?


  „Gedankenmagie wird die Kraft deines Geistes genannt.“ Schattenschnee kletterte mit wenigen Zügen den größten Stein hinauf und setzte sich. Nachdenklich starrte er für eine Weile in den sternenklaren Himmel, ehe er fortfuhr: „Die Bezeichnung ist schlecht gewählt. Es hat nichts mit der Magie der Worte zu tun, die dir vermutlich vertraut ist. Es handelt sich dabei lediglich um deine mentale Kraft. Ebenso wie deine körperliche Kraft kannst du sie trainieren.“


  Thaera runzelte die Stirn. Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, was sein neuer Lehrmeister damit meinte. „Und was kann ich mit dieser Kraft bewirken?“


  Schattenschnee blinzelte irritiert, als hätte Thaera ihn gefragt, wie das Atmen funktionierte. „Nun – alles. Du kannst Steine bitten zu fliegen. Oder Vögel zu fallen. Oder jemanden zwingen, etwas zu tun, was er gar nicht will.“


  Ehe sich Thaera versah, presste ihm eine unsichtbare Kraft die Luft aus den Lungen. Etwas schien geradewegs in ihn zu dringen, jede Faser seines Körpers zu erfüllen und ihn immer weiter zurückzudrängen. Schlagartig wurde ihm bewusst, was mit ihm geschah. Er hatte es schon einmal erlebt, damals vor vier Jahren, als Sadja und Eloku ihn aus den Kellergewölben entführt hatten.


  Erkenntnis durchflutete ihn, doch es war nicht seine eigene. Sie fühlte sich anders an, wie ein Fremdkörper in seinem Bewusstsein.


  Sadja hat also bereits an dir Gedankenmagie gewirkt … Dennoch will ich dir demonstrieren, welche Macht ich über dich habe, nun, da ich so leichtfertig in deinen Geist eindringen konnte, erklang ein Gedanke in ihm, der ebenfalls nicht sein eigener war.


  Thaera erhob sich, ohne es zu wollen. Er war kurz davor, überrascht aufzuschreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Sein Körper drehte sich ohne sein Zutun um die eigene Achse.


  Er sprang auf und ab, vollführte einige alberne Bewegungen und schlug schließlich noch einen Purzelbaum auf der Wiese vor seinem Stein. Erst dann wurde Thaeras Bewusstsein ruckartig zurückgerissen und er keuchte auf, flach auf dem Rücken liegend. Mühselig rappelte er sich auf und spielte mit seinen Fingern. Es fühlte sich merkwürdig an, wieder Herr über seinen Körper zu sein. So, als wäre er es für lange Zeit nicht mehr gewesen. Verlegen spürte er Selphis Blick in seinem Rücken. Musste er sich ausgerechnet vor ihren Augen zum Affen machen?


  „Das war Gedankenmagie.“ Schattenschnee sah von seinem hohen Stein auf Thaera hinab.


  Er erwiderte den Blick seines Lehrmeisters ungläubig. „Ich hatte keinerlei Kontrolle über meinen eigenen Körper …“, stellte er überflüssigerweise fest. Seine Gedanken überschlugen sich. Das war es also gewesen, was Beira mit dem Geflecht getan hatte! Sie hatte ihm befohlen, zur Seite zu rücken … Oder so ähnlich. Und da waren noch die schwebenden Jera-Soldaten gewesen … Sadja musste ihnen irgendwie befohlen haben, mitten in der Luft zu verharren. Was für eine Macht!


  Neuer Eifer entbrannte in ihm und er sprang auf. „Damit kann man alles seinem Willen unterwerfen? Warum übernimmt man nicht einfach den Körper eines hochrangigen Offiziers aus Ledapra und schickt alle Soldaten nach Selndro zurück?“


  „Weil es zur Ausbildung eines jeden guten Soldaten gehört, sich gegen Zugriffe auf den Geist zu wehren. Aber genug davon! Deine heutige Lektion soll eine andere sein.“ Schattenschnee erhob sich und sprang leichtfüßig von seinem Stein. Er griff nach einem Bündel, das vor ihm auf dem Boden lag und sich als schwarzer Umhang entpuppte, den er sich überwarf. Jeweils einen weiteren warf er Thaera und Selphi zu. „Selphi, du wirst uns begleiten. Wir reiten nach Wyali.“ Er reichte Thaera einen Säbel samt Waffengurt.


  Stirnrunzelnd schnallte sich Thaera den Gurt um. Was wollten sie denn in Wyali? Viel lieber hätte er Gedankenmagie erlernt, doch er wagte es nicht, seinem neuen Lehrmeister zu widersprechen. Nicht, solange dieser ungehindert in seinen Geist eindringen und ihn sich untertan machen konnte. Außerdem fühlte er sich nicht sonderlich wohl dabei, so lange dem Palast fern zu bleiben. Was, wenn sie ihn dort bereits suchten? Aber Schattenschnee würde schon wissen, was er tat. Bestimmt hatten die Schwarzen Schatten dafür gesorgt, dass sein Fehlen nicht auffiel – hoffte er zumindest.


  Es raschelte hinter Thaera im Unterholz. Er wirbelte herum und sah gerade noch, wie drei Pferde aus den Büschen traten. Mit entspannt gesenkten Köpfen kamen sie zu ihnen. Sie waren bereits fertig gesattelt.


  „Wie …?“, setzte er erstaunt an. Schattenschnee tippte sich an die Schläfe. Gedankenmagie? Thaera fuhr dem Schimmel, der zu ihm gekommen war, durch die Mähne. „Habt Ihr sie etwa auch noch mittels Gedankenmagie aufgezäumt?“


  Sein Lehrmeister lachte, während er sich in den Sattel schwang. „Nein, das funktioniert leider noch nicht. Aber ich arbeite daran.“


  Thaera kämpfte damit, die Steigbügelriemen auf seine Länge einzustellen – bisher hatte er immer Stallburschen in seiner Nähe gehabt, die sich um so etwas kümmerten. Selphi war ebenfalls schon lange aufgestiegen, als er es schließlich schaffte und sich auch auf sein Pferd schwang.


  Schattenschnee ließ sein Pferd in gemächlichem Tempo vorausreiten. Thaera folgte ihm in den Wald und Selphi ritt als Schlusslicht der kleinen Gruppe. Dunkelheit verschluckte sie, denn weder das Licht der Fackeln noch der Sterne vermochte es, durch die dicht stehenden Bäume zu dringen. Thaeras Augen brauchten einen Moment, bis sie sich daran gewöhnt hatten, doch dann sah er zumindest wieder Umrisse um sich herum.


  Er stellte sicher, dass sein Pferd brav seinem Vordertier folgte, ehe er sich zu Selphi umwandte. „Wie bist du wieder zu den Schwarzen Schatten gekommen?“, stellte er endlich die Frage, die ihm schon die ganze Zeit über auf der Zunge gebrannt hatte.


  „Die Schwarzen Schatten haben in Selndro ein paar Freunde.“ Selphis Kapuze bedeckte ihr Gesicht zur Hälfte und in der Dunkelheit war auch der untere Teil nicht gut zu erkennen, dennoch glaubte Thaera zu sehen, dass sie lächelte.


  „Und die haben dir geholfen zu entkommen? Haben dir die Ledaprer etwas angetan?“, fragte er besorgt. Immerhin war es seine Schuld gewesen, dass sie überhaupt gefangen genommen worden war.


  „Glaubst du, die Schwarzen Schatten sehen zu, wie mir etwas angetan wird? Ich war schneller weg, als mich die Ledaprer in den Kerker bringen konnten. Bei dir ist es weniger glimpflich ausgegangen, kam mir zu Ohren.“


  Thaeras Gesicht verfinsterte sich. „Das kann man wohl sagen.“ Er wandte sich wieder nach vorne und starrte in Schattenschnees Rücken. Das Bild seiner Mutter ging ihm nicht aus dem Kopf, wie sie zwischen den Soldaten des Windreichs stand und zu ihm aufblickte, abgemagert und aller Lebensfreude beraubt. Ja, wenn er länger darüber nachdachte, war es nur eine Frage der Zeit gewesen, bis sie sich umgebracht hatte. Entschlossenheit kribbelte in seinem Bauch und erfüllte seinen ganzen Körper. Er würde die Chance, die sie ihm mit ihrem Leben erkauft hatte, nutzen und Chaylia befreien. Am liebsten hätte er sofort damit angefangen, aber er sah ein, dass er noch viel lernen musste, ehe er den Kampf gegen die Besatzer aufnahm. In seinem Kopf spielte er mehrmals das Szenario durch, wie er die Ledaprer säbelschwingend vertrieb, bis sie den Waldrand erreichten.


  Schattenschnee ließ sein Pferd anhalten und Thaera und Selphi stoppten neben ihm. Vor ihnen erstreckte sich die Ebene von Dai, unterbrochen von mehreren Flüssen, die das Mondlicht widerspiegelten. Am Horizont strahlten Lichtpunkte. Die Silhouetten von Türmen hoben sich schwarz gegen den Nachthimmel ab.


  „Wyali“, erklärte Schattenschnee einsilbig.


  „Was werden wir dort tun?“, fragte Selphi neugierig.


  „Uns umsehen.“


  Thaera hob die Augenbrauen. „Umsehen?“, wiederholte er ungläubig. „Sollten wir unsere Zeit nicht besser zum Trainieren nutzen?“


  „Nein.“ Schattenschnee ließ sein Pferd antraben und Thaera beeilte sich, es ihm gleich zu tun, um den Anschluss nicht zu verlieren und zu verstehen, was sein Lehrmeister sagte. „Kennst du die Chayli, Draye?“


  „Natürlich“, erwiderte er entrüstet. „Immerhin sind sie mein Volk!“ Oder sollten es zumindest sein, korrigierte er sich in Gedanken, wollte es jedoch nicht aussprechen.


  „Dann erzähl mir von ihnen“, rief Schattenschnee ihm über die Schulter zu, während er sein Pferd angaloppieren ließ.


  Was sollte diese Anweisung schon wieder? Thaera dachte nach. „Wir Chayli sind kleiner als die Ledaprer und nicht so widerlich behaart. Wir wissen Schönheit zu schätzen und tragen unser Haar hochgesteckt, statt es so kurz zu schneiden, dass man die Kopfhaut durchsieht. Unsere Häuser sind mit Kunstwerken verziert und haben wunderschöne Dächer, im Gegensatz zu den hässlichen Flachbauten der …“


  „Und jenseits der Äußerlichkeiten? Wie leben die Chayli? Wie geht es ihnen? Welche Auswirkung hat die Unterdrückung auf sie?“, unterbrach ihn Schattenschnee. „Wie erziehen sie ihre Kinder? Wovon leben sie?“


  Thaera öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er musste passen. Es ärgerte ihn, dass er die Antworten nicht kannte, und machte ihm zugleich bewusst, wie viel er in Wahrheit wusste: Nichts. Nicht mehr als irgendein Fremder.


  „Verstehst du nun, warum ich dich hierher bringe? Bevor du anfängst, zu kämpfen, musst du erst einmal sehen, wofür du zu den Waffen greifst.“ Schattenschnee zügelte sein Pferd. Vor ihnen ragten die Häuser eines Dorfes auf. Die Gebäude waren kleiner als die der Stadt, zumindest, soweit Thaera das nach seinen spärlichen Erfahrungen beurteilen konnte.


  Ein sanfter Wind kam auf und trieb ihm den Geruch nach Verbranntem entgegen. Er rümpfte die Nase. „Was …?“, setzte er an zu fragen, doch es erübrigte sich, als sie um die nächste Hausecke ritten.


  Mit großen Augen musterte Thaera das Ausmaß der Verwüstung, das sich vor ihm erstreckte. Eine Hälfte des Dorfes schien aus einem einzigen, rußigen Ruinenfeld zu bestehen.


  „Ein Feuer?“, fragte er mit erstickter Stimme.


  „So könnte man es nennen.“ Schattenschnee ritt zwischen den bis auf die Grundmauern abgebrannten Häusern hindurch. „Entweder konnte hier ein Bauer die Steuern nicht bezahlen, was bei den jetzigen Steuersätzen nicht verwunderlich wäre. Vielleicht soll dieses Dorf auch einer Ledapre-Siedlung weichen. Oder aber die Jera-Soldaten waren in besonders guter oder besonders schlechter Laune, weshalb sie beschlossen haben, ein kleines Feuer zu entzünden.“


  Thaera schluckte und musterte die Trümmer. Ein verkohlter, menschlicher Arm ragte unter einem Schutthaufen hervor. Thaera wandte den Blick schnell ab und starrte stur auf den Mähnenkamm seines Pferdes. Kein Laut durchbrach die nächtliche Stille, nicht einmal eine Grille zirpte. Am liebsten hätte er Schattenschnee gebeten umzukehren, doch er wollte sich keine Blöße geben.


  Nachdem sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, legte sein Lehrmeister wieder ein schnelleres Tempo vor und sie folgten einem Wiesenweg zur nächsten Siedlung. Hier gab es zum Glück keine verbrannten Ruinen, dafür waren bei mehreren Gebäuden die Dächer eingestürzt und alles wirkte wie ausgestorben. Dieses Mal zügelte Schattenschnee sein Pferd nicht und auch nicht bei allen weiteren Dörfern, die sie passierten. Sie überquerten mehrere Flüsse auf einfachen Holzbrücken, immer auf die Lichter Wyalis zu. Die Sonne im Osten begann langsam aufzuleuchten, auch wenn sie lange nur so hell war wie einer der Monde.


  Um Wyali herum befanden sich viele einzelne Gehöfte und Felder. Der Wiesenweg wurde breiter und schließlich gepflastert. Er führte direkt auf das Tor in der Stadtmauer zu, um sich dort mit einer größeren Straße zu vereinen. Diese wiederum endete in einer breiten Brücke vor dem Tor.


  Je näher sie der Stadt kamen, desto jämmerlicher wurde das Bild, das sich Thaera bot. Von der einstmals bunt bemalten Mauer bröckelte die Farbe, weite Teile davon waren eingestürzt. Darum hatte sich ein ganzes Meer an Hütten angesammelt, die nur aus Gerümpel zu bestehen schienen. Bloße Planen bildeten Dächer, allerlei Unrat und Lehmhügel wurden zu Wänden. Thaera war froh, das alles nicht bei Tageslicht sehen zu müssen. Er war sich sicher, dass sich ihm ein noch größerer Anblick des Schreckens bieten würde.


  Auch die Luft, die ihnen von Wyali aus entgegenwehte, war alles andere als angenehm. Er rümpfte die Nase. Um genau zu sein, stank es erbärmlich. Thaera wollte gar nicht wissen, wie sehr es im Inneren der Stadt roch, doch Schattenschnee hielt unbeeindruckt auf die Mauer zu. Sie kamen von der Straße ab und befanden sich nun direkt inmitten der Armenbehausungen.


  Hin und wieder glaubte Thaera, aus den Augenwinkeln eine Regung zwischen dem Gerümpel und den Stoffdächern zu sehen, aber wenn er den Blick in die entsprechende Richtung wandte, war alles ruhig. Mit einem mulmigen Gefühl trieb er sein Pferd näher an Schattenschnees. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie die sichtlich baufällige Mauer erreichten. Ihr Meister stieg von seinem Reittier. Thaera tat es ihm nach, auch wenn er sich dabei alles andere als wohlfühlte. Sein Pferd hatte ihm wenigstens das Gefühl vermittelt, schnell davongaloppieren zu können, wenn jemand sie anfallen sollte. Wer wusste schon, was alles in diesem Drecksloch hauste?


  „Sieh dich gut um, Draye“, flüsterte Schattenschnee ihm zu und machte eine ausladende Handbewegung über die Slums. „So sieht dein Kaiserreich jenseits des Palastes und der Reichenviertel aus, in denen die Jera-Soldaten leben.“


  Thaera presste die Lippen aufeinander. Sein Reich, ja. Mit einem Mal fühlte er sich wie der größte Versager unter Makrazas Mond. Er ließ seinen Blick über das Elend schweifen, das er im Dunkeln erkennen konnte. So also hauste sein Volk, während er ganze Säle für sich allein hatte und ganze Banketts nur für ihn aufgetischt wurden.


  „Ich denke, ich habe verstanden, was Ihr mir damit sagen wollt“, erklärte er Schattenschnee. „Mein Volk lebt unter der Herrschaft der Ledaprer in Angst und Schrecken, während ich als ihr Ayre mich von den Besatzern bedienen lasse und blind bin für all das Leid der Chayli.“


  Er holte tief Luft. Nun war es ausgesprochen und er hoffte, dass sie jetzt wieder umkehren konnten. Er hatte gesehen, was er sehen musste. Der Gestank nach Fäkalien und Unrat war erbärmlich und er wollte gar nicht wissen, in was er alles schon hineingetreten war, seitdem er von seinem Pferd gestiegen war. Ganz von der Welle an Schuldgefühlen abgesehen, die sich bedrohlich über ihm aufrollte und ihn zu ertränken drohte. Schnell schluckte er das Gefühl wieder hinunter. Auf keinen Fall wollte er sich jetzt eine Blöße geben.


  „Du willst doch nicht etwa schon umkehren?“, fragte Schattenschnee, als hätte er Thaeras Gedanken gelesen. Gut, vielleicht hatte er es sogar getan. Bei ihm konnte man nie wissen. „Wir sind noch gar nicht in der Stadt selbst gewesen.“


  Ohne eine Reaktion von Thaera abzuwarten, wandte er sich Selphi zu. „Pass auf die Pferde auf. Wenn jemand Lust auf Pferdefleisch verspürt, weißt du ja, wie du ihn auf ein andermal vertrösten kannst. Bleib aber immer in Kontakt zu mir und gib mir sofort Bescheid, wenn du auch nur den Verdacht hegst, dass etwas nicht stimmt.“


  Selphi nickte ernst und straffte die Schultern. Thaera beneidete sie nicht um ihre Aufgabe. Die bloße Vorstellung, allein hier zurückbleiben zu müssen, ließ ihn erschaudern.


  Schattenschnee gab ihm einen Wink, ihm zu folgen. Einen Seufzer unterdrückend kam Thaera der Aufforderung nach. Argwöhnisch beobachtete er, wie sein Meister flink wie ein Eichhörnchen die Mauer an einer niedrigen Stelle hinaufkletterte. Ohne sich einmal zu Thaera umzudrehen, sprang er auf der anderen Seite hinab und verschwand damit aus seinem Sichtfeld.


  Thaera brauchte deutlich länger, um über die Mauer zu gelangen. Seine Finger tasteten nach Ritzen in dem bröckelnden Stein, wobei er sich zahlreiche Kratzer zuzog. Ächzend, stöhnend und stetig nach Halt suchend zog er sich immer weiter nach oben, bis er endlich das obere Ende der Mauer erreichte. Schattenschnee inspizierte die Gassen jenseits davon. Vorsichtig ließ Thaera sich auf der anderen Seite nach unten gleiten.


  „Komm“, forderte sein Meister ihn sogleich auf und wandte sich einer der Gassen zu. Thaera sah sich um. Innerhalb der Stadt stank es immer noch, aber die Gerümpelbehausungen waren verschwunden. Sie hatten unterschiedlich hohen Steinbauten platzgemacht, die über geschwungene Dächer verfügten. Ebenso wie bei der Mauer bröckelte der einstmals bunte Putz an vielen Stellen ab und mehrere Gebäude waren eingestürzt. Die Fensterläden waren verschlossen oder hingen nur noch an einer Angel.


  Schattenschnee führte Thaera zu einer breiteren, von Laternen beleuchteten Straße. „Hier müssen wir aufpassen“, flüsterte er. „Falls uns jemand erwischt, überlass mir das Reden.“


  Jemanden treffen? Ungläubig starrte Thaera seinen Meister an. „Können wir nicht einfach wieder …?“


  „Schhh!“ Ohne ihn länger zu beachten, machte sich Schattenschnee auf den Weg die Straße hinauf. Mit einem unguten Gefühl zog sich Thaera die Kapuze tiefer ins Gesicht und folgte ihm. Er hatte seine Lektion doch schon längst gelernt! Seinem Volk ging es sehr schlecht, es wurde von den Ledaprern unterdrückt und ausgebeutet. Dagegen musste unbedingt etwas unternommen werden. Er war auch mehr als bereit dazu, jetzt, wo die Besatzer ihn nicht länger erpressen konnten. Mit einem beklommenen Gefühl dachte er an seine Mutter. Schnell schüttelte er den Kopf und besann sich wieder auf das Hier und Jetzt. Thaera wollte bereit sein, wenn etwas aus den unbeleuchteten Gassen auf sie zusprang. Angespannt huschte sein Blick umher.


  Ein spitzer Schrei ließ ihn zusammenzucken. Schattenschnee blieb ruckartig stehen, verharrte für einen Moment und zog Thaera dann ein paar Schritte zurück in eine Seitenstraße, die sie gerade passiert hatten.


  Ein dumpfer Schlag erklang, gefolgt von einem erneuten Schrei, der abrupt endete und zu einem kaum vernehmbaren Wimmern wurde.


  „Was geht da vor sich?“, fragte Thaera mit hoher Stimme. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Unter dem Schatten der Kapuze seines Meisters konnte er erkennen, dass Schattenschnee die Lippen aufeinandergepresst hatte. Obwohl er in seine Richtung sah, ging Thaera davon aus, dass der hasserfüllte Gesichtsausdruck nicht ihm galt. Die Hand seines Meisters war zum Knauf seines Säbels gewandert.


  Thaera ertrug die Spannung nicht länger. Ehe Schattenschnee es verhindern konnte, trat er zum Rand der Seitenstraße und spähte hinaus.


  Ein Mann kniete am Boden. Im Mondenschein erkannte Thaera den grünen Wappenrock der Jera an ihm. Er beugte sich über etwas, das unter ihm am Boden lag.


  Ein Mensch. Eine Frau. Thaera erschrak, als er begriff, was da vor sich ging. Abgrundtiefer Hass brodelte plötzlich in ihm. Eine Berührung an der Schulter ließ ihn nach vorne springen, aus der Deckung hinaus. Ohne nachzudenken ging er mit hastigen Schritten zu dem Mann, der in immer schneller werdenden Stößen in die Frau unter ihm eindrang. Thaera packte ihn am Genick und riss ihn zurück, um ihn mit einem heftigen Tritt in die Rippen zur Seite zu schlagen. Keuchend entwich dem Mann alle Luft, mit schmerzverzerrter Miene hielt er sich die Seite. Die Frau wich zurück, das Gesicht tränenüberströmt.


  „Du dreckiger Bastard wagst es mich anzufassen?“, zischte der Jera und kämpfte sich auf die Beine. „Das wird dir noch leidtun!“ Er wollte sich auf Thaera stürzen, wurde aber wie von Geisterhand zurückgerissen. Überraschte Schreie erklangen in einiger Entfernung auf der Straße. Ein Blick verriet Thaera, dass sich ein Trupp Jera eilig näherte. In gebückter Haltung flüchtete die Frau in eine Seitengasse. Thaera selbst wurde zurückgerissen.


  „Komm jetzt, du Narr“, zischte Schattenschnee ihm zu und zog ihn davon. Die empörten Rufe hinter ihnen wurden lauter. Keuchend mühte sich Thaera, seinem flinken Meister in das Gewirr aus Gassen zu folgen.


  Nach mehreren Abbiegungen wurde es hinter ihnen ruhig. Bald darauf verlangsamte Schattenschnee seine Schritte, drehte sich aber weiterhin nicht zu Thaera um.


  Irgendwann riss Thaera der Geduldsfaden. Er baute sich vor Schattenschnee auf und verstellte seinem Meister dadurch den Weg. „Was habt Ihr? Das ist es doch, was Ihr wolltet! Meinem Volk helfen! Stattdessen redet Ihr nun kein Wort mehr mit mir!“, fauchte er ihn an.


  „Wundervoll, Ayre, ich bin stolz auf dich“, gab Schattenschnee kalt zurück. „Du hast eine Frau davor bewahrt, vergewaltigt zu werden. Das sichert dir bestimmt den Platz neben den Hohen Göttern.“ Er schritt an Thaera vorbei auf die Mauer zu, die sich nun wieder vor ihnen erstreckte.


  „Immerhin habe ich ihr geholfen! Ihr hättet einfach so zugelassen, dass er sie …“ Thaera schluckte bei der Vorstellung. Am liebsten würde er das Schwein noch einmal treten, bis ihm die Rippen brachen.


  Tief durchatmend verharrte Schattenschnee vor der Mauer. „Alles, was du getan hast, war die Soldaten zu frustrieren. Nun sind sie wütend, dass wir einen der ihren von seinem, wie sie es sehen, guten Recht abgehalten haben und noch dazu entkommen konnten. Einmal darfst du raten, woran sie ihre Wut auslassen werden.“ Mit einem finsteren Gesichtsausdruck drehte er sich zu Thaera herum, dem langsam sein Fehler dämmerte.


  „Du meinst, sie werden weitermachen?“ Wütend ballte er die Faust um den Griff seines Säbels. Er war kurz davor, zurückzulaufen und die Jera einen nach dem anderen abzustechen.


  „Natürlich. Wie seit Jahren schon und auch in Zukunft, wenn wir nichts unternehmen. Einer einzelnen Frau zu helfen macht die Sache nur schlimmer. Wenn es sie heute nicht erwischt hat, dann morgen, spätestens übermorgen. Nein, diesem Übel ist nur beizukommen, wenn man es an der Wurzel packt.“


  Schattenschnee wandte sich wieder der Mauer zu. „Komm jetzt, bevor sie uns doch noch zu fassen bekommen.“ Flink wie schon zuvor erklomm er die Mauer. Thaera folgte ihm, deutlich weniger erleichtert als erwartet. Das Geschehene belastete ihn mehr, als er zugeben wollte. Wie konnten diese dreckigen Jera es nur wagen, sich an den Chayli zu vergreifen? Sein Volk auszubeuten, zu unterdrücken, sich einfach zu nehmen, was sie wollten?


  Er sprang von der Mauer. Selphi reichte ihm wortlos die Zügel seines Pferdes. Schattenschnee war bereits aufgestiegen.


  „Nun hast du einen kleinen Vorgeschmack davon erhalten, was in deinem Land vor sich geht, Ayre.“ Schattenschnee wendete sein Pferd und sah Thaera für einen Moment tief in die Augen, ehe sein Blick auf den Weg vor ihm fiel. „Lasst uns zurückkehren, bevor die Morgensonne gänzlich erstrahlt.“


  Thaera folgte ihm schweigend, die Fäuste fest um die Zügel geballt. Abgrundtiefer Hass für die Jera-Soldaten entbrannte in ihm, aber auch sich selbst strafte er mit Verachtung. Wie hatte er all die Jahre nur so blind sein können? Sein Volk wurde aufs Grausamste unterdrückt, seine Würde mit Füßen getreten und schamlos ausgebeutet.


  Nicht mehr lange und du bist wieder frei, versprach er seinem gepeinigten Land. Er würde von nun an alles in seiner Macht Stehende tun, um die Ledaprer zu vertreiben.
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  Völlig erschöpft erreichte Thaera hinter Schattenschnee und Selphi das Lager der Schwarzen Schatten. Die Reise hatte ihn sehr mitgenommen. Nun sehnte er sich nur noch nach seinem Bett im Drachenpalast. Während des Rittes zurück waren seine ganze Konzentration und alle Kraft darauf fokussiert gewesen, nicht vom Pferd zu fallen.


  Auf der Lichtung mit den Steinen stiegen sie ab, wobei Thaera dabei beinahe die Beine unterm Körper wegknickten. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich am Sattel festhalten.


  Ein Mann eilte herbei und führte nach einem Wortwechsel mit Schattenschnee die Pferde davon. Selphi verschwand mit ihm. Davon bekam Thaera kaum etwas mit. Müde stolperte er hinter seinem Meister her zu dem Erdloch, das ihn in die unterirdischen Gänge bringen würde, die wiederum durch den Geheimgang mit dem Palast verbunden waren … Der Weg bis zu seinem Bett erschien Thaera so unendlich weit, dass er sich am liebsten einfach auf dem Waldboden zusammengerollt und dort geschlafen hätte.


  Beira erwartete sie im Lichtschein einiger Fackeln. Sie hatte die Arme hinter ihrem Rücken verschränkt und sah ihnen erwartungsvoll entgegen.


  „Du scheinst an deinem ersten Tag bei uns viel gelernt zu haben“, begrüßte sie Thaera, der als Antwort darauf nur ein undefinierbares Geräusch von sich gab. Hoffentlich redete sie nicht lange, sondern ließ ihn bald gehen.


  „Ich fürchte, Draye braucht erst eine Mütze Schlaf, bis er wieder ansprechbar ist“, warf Schattenschnee belustigt ein. „Wenn du nichts dagegen hast, begleite ich ihn zurück zum Palast. Im Notfall werde ich ihn schlafend neben mir herschweben lassen.“


  „Das wird nicht möglich sein“, erwiderte Beira ernst.


  „So?“ Schattenschnee hob die Augenbrauen. „Gibt es heute Wichtiges für mich zu tun?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Tha… Draye“, begann sie langsam und trat zu ihm. Mehrmals öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder. Sie schien nicht zu wissen, wie sie sagen sollte, was ihr auf dem Herzen lag.


  „Sprich bitte einfach“, stöhnte Thaera. Seine Müdigkeit begann jedoch angesichts ihres seltsamen Gebarens zu schwinden. So hatte er Beira noch nie erlebt. Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Ob etwas Schlimmes passiert war?


  Beira atmete tief durch und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Während ihr weg wart, konnte ich durch meine Informanten herausfinden, wo Balun steckt.“


  Schlagartig war Thaera hellwach. „Wo ist er?“, zischte er sie an. Er war kurz davor, sie an den Schultern zu packen und die Antwort aus ihr herauszuschütteln. So wie sie sprach, musste ihm etwas zugestoßen sein. Thaeras Herz schlug so schnell, dass es zu zerspringen drohte. Nicht Balun, nicht seinen Dainru.


  „Die Ledaprer haben vom Schicksal deiner Mutter erfahren. Wir haben nicht damit gerechnet, dass es so früh passiert. Endran steht in Wahrheit auf unserer Seite, er wird es ihnen nicht verraten haben.“ Müde rieb sich Beira übers Gesicht.


  „Das interessiert mich nicht! Wo steckt Balun? Was ist mit ihm?“, fuhr er sie an. Er war kaum mehr zu einem klaren Gedanken fähig. Die Ledaprer hatten zunächst also nichts von seiner Mutter gewusst, dementsprechend nicht geahnt, dass er zu den Schwarzen Schatten verschwunden war. Wenn sie es nun erfahren hatten, bedeutete es … Er kam nicht darauf. Ungeduldig sah er zu Beira.


  „Die Ledaprer haben nur zugelassen, dass du nach altem Gesetz einen Dainru bekommst, weil sie jemanden in der Hinterhand haben wollten, mit dem sie dich nötigenfalls ähnlich wie mit deiner Mutter erpressen können. Nachdem sie erfahren haben, was mit der Ayri geschehen ist, haben sie Balun unverzüglich in Gewahrsam genommen. Nach dir haben sie ebenfalls gesucht. Den ganzen Palast haben sie nach dir durchkämmt, dich aber nicht finden können. Wenn wir dich jetzt zurückschicken, werden sie dich fragen, wo du warst … Notfalls auf harte Weise.“


  Fassungslos starrte Thaera sie an. Ein eisiger Griff schloss sich um seine Eingeweide. „Ich muss zurück! Ich muss sofort zurück!“ Er versuchte sich an ihr vorbeizudrängen, doch sie hielt ihn mit einem unerwartet kräftigen Griff zurück. „Wenn ich nicht zurückgehe, werden sie ihm etwas antun!“, fuhr er sie halb panisch an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Hoffentlich war es nicht zu spät!


  „Du kannst nicht zurück! Sonst werden sie dich zwingen, unser Versteck zu verraten“, erwiderte sie mit fester Stimme.


  Das war zu viel. Wut stieg in ihm auf. Gepaart mit seiner Angst um Balun reichte es schon fast, um ihr an die Kehle zu gehen. „Glaubst du allen Ernstes, ich würde euch verraten?“, schrie er sie ungehalten an. „Warum habt ihr mir dann überhaupt euer verfluchtes Versteck gezeigt? Ich werde bestimmt kein Wort über dieses Drecksloch verlieren. Ich will nur zu Balun, verdammt!“


  „Ach ja? Und was wirst du tun, wenn sie Balun so lange vor deinen Augen foltern, bis du ihnen unseren Unterschlupf gezeigt hast?“, fuhr Beira ihn ihrerseits an.


  Ihre Worte nahmen Thaera den Wind aus den Segeln. Ungläubig den Kopf schüttelnd taumelte er zurück. Tränen der Hilflosigkeit stiegen ihm in die Augen. „Wir müssen irgendetwas tun“, würgte er mit brüchiger Stimme hervor. Zitternd lehnte er sich an einen Baum, da er seinen Beinen nicht mehr traute.


  „Ich werde versuchen, ihn da herauszuholen“, ergriff Schattenschnee mit ruhiger Stimme das Wort.


  Thaera warf ihm einen verzweifelten Blick zu. Hoffnung keimte in ihm auf. Wenn jemand wie Schattenschnee sich darum kümmerte, konnte er es bestimmt schaffen …


  Beira schüttelte entschlossen den Kopf. „Das ist viel zu gefährlich. Wir können es uns nicht leisten, dich zu verlieren.“


  „Ach ja? Aber Balun können wir uns leisten oder wie?“ Bebend ballte Thaera die Hände zu Fäusten. In ihm erwachte ein unbändiger Hass auf Beira. „Was bist du für eine Schwester?“, zischte er hasserfüllt. „Verrätst deinen eigenen Bruder …“


  Beira warf ihm einen scharfen Blick zu. „Er wusste genau, worauf er sich einlässt, als er dein Dainru geworden ist. Es war absehbar, dass er eines Tages gegen dich eingesetzt werden würde – und er hat sein Schicksal aus freien Stücken gewählt.“ Sie fuhr sich durch ihr kurzes Haar. „Bei Makraza, wenn dieser Dummkopf es dir gesagt hätte, wäre nun alles leichter. Aber nein, er überlässt es wieder einmal mir.“


  Jetzt beleidigte sie ihn auch noch! Das war zu viel. Mit einem wütenden Aufschrei wollte sich Thaera auf sie stürzen, verharrte jedoch einen Schritt vor ihr. In ihren Augen glitzerten Tränen und mit hängenden Armen machte sie nicht einmal Anstalten, sich zu wehren.


  „Es ist wahr, ich lasse ihn im Stich“, fuhr Beira mit erstickter Stimme fort. „Meinen eigenen Bruder. Aber wir haben keine andere Wahl. Ich würde meinen Platz ohne zu zögern mit ihm tauschen, wenn es möglich wäre, doch das ist es eben nicht.“ Sie hob den Blick und sah Thaera direkt in die Augen. Die ersten Tränen liefen über ihre Wangen. „So viele Menschen sind schon gestorben. So viele Menschen haben bereits ihr Opfer erbracht. Nun ist es an uns, die wir leben und frei sind, die verfluchten Ledaprer aus unserer Heimat zu vertreiben. Mit aller Kraft müssen wir gegen sie kämpfen, damit diese Verbrechen ein für allemal ihr Ende haben.“


  Ausgelaugt ließ sich Thaera gegen seinen Baum fallen und daran hinuntersinken. „Was hat das alles für einen Sinn, wenn wir dabei die Menschen verlieren, die uns wichtig sind?“, fragte er kraftlos.


  „Es hat immer einen Sinn, gegen Unterdrückung und Ungerechtigkeit zu kämpfen.“ Energisch rieb Beira die Tränen fort und war wieder ganz die alte. „Leg dich hin und ruh dich aus. Morgen werden wir beratschlagen, wie es weitergeht.“ Mit diesen Worten wirbelte sie herum und stapfte davon.
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  Trotz seiner Erschöpfung tat Thaera kein Auge zu. Schattenschnee hatte ihm eine Laube zugewiesen, in der er ungestört sein konnte. Dennoch warf er sich unruhig hin und her, in Gedanken immerzu bei Balun. Wie es ihm wohl erging? Wo er gerade steckte?


  Einzelne Sonnenstrahlen fielen durch die feinen Zweige des Busches zu ihm herein. Schon vor ein paar Stunden war die Morgensonne erstrahlt, aber da sie erst am frühen Morgen zurückgekehrt waren, war seitdem noch nicht viel Zeit vergangen. Mit einem resignierenden Seufzen wollte er es aufgeben, wenigstens ein wenig zu schlafen, als von draußen jemand leise seinen Namen rief. Er wollte gerade den Eingang zur Laube aufstoßen, als sie von selbst aufging. Im einfallenden Licht streckte Selphi ihren Kopf ins Innere.


  „Darf ich hereinkommen?“


  Thaera nickte. „Natürlich“, fügte er hinzu, als ihm aufging, dass sie ihn vermutlich nicht richtig sehen konnte.


  Sie kletterte in den Busch und zog die Tür hinter sich zu. „Ich habe gehört, was geschehen ist. Es tut mir leid.“ Selphi saß ihm gegenüber, ihre Knie berührten sich fast.


  „Sofern du keine Schuld daran hast, braucht es dir nicht leidzutun“, erwiderte Thaera mit monotoner Stimme. Es tat gut, sie bei sich zu haben. Auch wenn es seinen Schmerz über Baluns Gefangennahme nicht linderte, nahm es ihm zumindest die Einsamkeit.


  Selphi rückte näher zu ihm und schlang ihm langsam die Arme um die Schultern. Thaera ließ es geschehen. Tief atmete er ihren Geruch ein. Sie duftete nach Harz und Bäumen.


  „Ich bin froh, dich wiederzusehen“, flüsterte sie an seiner Seite. Ihr Atem strich dabei über seinen Hals. Thaera erschauderte.


  „Wirklich? Ich dachte eigentlich, ich wäre dir in keiner guten Erinnerung geblieben“, flüsterte er zurück. Ihm schoss immer noch die Schamesröte ins Gesicht, wenn er an ihre gemeinsame Reise nach Selndro dachte. Wie dämlich er sich damals verhalten hatte …


  Sie lachte leise. „Na ja, die Reise war auf jeden Fall sehr erheiternd. Aber wir sind seitdem beide reifer geworden …“


  „Und du auch noch viel schöner, obwohl ich das letzte Mal schon hätte schwören können, dass das kaum noch möglich ist.“


  „Gibt es bei euch im Palast keine Spiegel?“


  Ehe sich Thaera Gedanken darüber machen konnte, wie ihre Worte gemeint waren, überbrückte Selphi den letzten Abstand zwischen ihren Gesichtern und küsste ihn. Ihre Hand fand einen Weg unter sein Hemd, strich angenehm kühl über seine Haut. Er löste sich aus seiner Schreckstarre und erwiderte ihren Kuss innig. Seine Hände wanderten über ihren Rücken. Unvermittelt erstarrte sie. Aus Angst, zu weit gegangen zu sein, hielt Thaera ebenfalls inne.


  „Wir müssen gehen“, flüsterte sie und wich von ihm zurück. Ihr warmer Körper hinterließ an seiner Seite eine kühle Leere. Bedauernd strich er ihr über die Wange.


  „Warum jetzt schon? Die Versammlung hat doch bestimmt noch Zeit …“


  „Sie sind bereits versammelt und warten nur noch auf uns.“ Selphi kroch auf den Eingang zu, doch Thaera war schneller und fing sie ab, ehe sie die Laube verlassen konnte. Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Für einen Augenblick erwiderte sie ihn, dann stieß sie Thaera von sich. „Los jetzt! Wir müssen uns beeilen!“ Selphi schlüpfte aus der Laube. Schwermütig folgte Thaera ihr. Musste die Versammlung ausgerechnet jetzt sein?


  Sie eilten zu dem Bodenloch, das sie in die unterirdischen Gewölbe führte, kletterten hinab und folgten den Gängen bis zu der großen Haupthalle. Vor der Tür verharrte Selphi keuchend und warf ihm einen Blick zu.


  „Bringen wir es hinter uns.“


  Als sie die Halle betraten, saßen bereits mehrere Personen in einem Kreis auf dem Boden. Die meisten hatten sich auf Umhängen oder Decken niedergelassen, Tische oder Stühle gab es nicht. Einige der Männer und Frauen hatte Thaera noch nicht gesehen, aber Beira und die fünf anderen, die ihn empfangen hatten, waren unter ihnen, ebenso wie Schattenschnee, Eloku und Sadja. Die unterschiedlichsten Gesichter wandten sich zu ihnen um. Alte und junge, exzentrisch und traditionell gekleidete, in edlen und zerschlissenen Kleidern.


  Beira winkte Thaera und Selphi zu ihnen. Nebeneinander ließen sie sich in einer Lücke des Kreises nieder. In der Mitte war eine Karte ausgerollt, vermutlich ein ehemaliger Wandteppich. Die vier größten Länder der Menschen waren in verschiedenen Farben eingestickt, in der unteren Hälfte die Ebene von Dai mit Ledapra im Westen und Chaylia im Osten, darüber das Wüstenreich Ehira, von Ledapra durch einen Gebirgszug abgegrenzt, und Arka, dessen natürliche Grenze zu Chaylia das Südliche Aratmeer war.


  „Wie die meisten von euch bereits wissen, kann Thaera oder Draye, wie er sich jetzt nennt, nicht mehr in den Palast zurückkehren“, ergriff Beira das Wort, sobald Thaera und Selphi saßen. „Die Ledaprer haben sein Verschwinden bemerkt und würden aus ihm unser Versteck herauskitzeln.“


  „Demnach steht uns nun ein Krieg bevor“, schlussfolgerte Runta grimmig. Der Blick seines unverdeckten Auges wanderte zu Thaera.


  Eine Frau mittleren Alters nickte zustimmend. Ihrer Lederrüstung und den beiden Chay-Säbeln an ihrer Seite nach war sie eine Kriegerin. „In Wyali wird bereits aufgerüstet. Selbst die Mauer wird wieder verstärkt. Die Ledaprer haben nicht vor, Chaylia aufzugeben.“


  „Wie sieht es jenseits des Aratmeeres aus?“, fragte Beira. „Was tun die Arkaner? Die Ehirer? Sammeln sie ebenfalls ihre Truppen?“


  Die Frau zuckte mit den Schultern. „Falls unsere Leute dort Tauben losgeschickt haben, sind sie noch nicht angekommen. Vermutlich werden sie es auch nicht. Wenn uns wirklich ein Krieg droht, werden die Ledaprer kaum eine Taube aus nördlicher Richtung durchkommen lassen.“


  „Ich glaube nicht, dass unsere Nachbarländer bereits Wind davon bekommen haben, dass der Drachenthron unbesetzt ist“, warf Schattenschnee nachdenklich ein. „Es ist kaum ein Tag seit Thaeras Verschwinden vergangen. Ich vermute, dass die Ledaprer ihren Vorsprung ausnutzen und schon einmal aufrüsten, damit sie die Arkaner gebührend empfangen können. Was die Ehirer betrifft, bezweifle ich, dass sie nach der jahrhundertealten Fehde mit den Arkanern diese unterstützen werden, Chaylia zu erobern.“


  „Die Ehirer wärn dumm, wenn sie untätig auf ihrem Sandhaufen sitzen bleiben würdn“, knurrte Dru. „Entweder schnappens sich Arka, während die nach Chaylia marschieren, oder Ledapra, weil die Windreicher“, er spuckte aus, „ihre verfluchtn Truppen bei uns haben.“


  „Die Arkaner wären dumm, wenn sie ihr Reich bei einer Bedrohung durch die direkten Nachbarn ungeschützt zurücklassen würden“, ergriff der ältere Mann mit lichtem Haar neben Beira das Wort. „Wenn sie klug sind, schließen sie mit Ehira einen Nichtangriffspakt, und während sie in Chaylia einfallen, kümmert sich Ehira um Ledapra.“


  Thaera lauschte den Worten mit zunehmender Ungeduld. Was saßen sie hier herum und verstrickten sich in Vermutungen? Vorhersagen würden sie es sowieso nicht können, wie die anderen Länder reagieren würden. Sie mussten auf alles vorbereitet sein und jede Sekunde, die sie hier herumsaßen und diskutierten, musste Balun länger in den Kerkern der Ledaprer sitzen.


  „So werden sie es vielleicht machen“, warf er mit möglichst neutraler Stimme ein, befürchtete aber, dass es ihm nicht ganz gelang, seine Ungeduld zu unterdrücken. „Vielleicht aber auch nicht. Tatsache ist jedoch, dass wir bereit sein müssen. Wie sieht unser Plan aus? Wie vertreiben wir die Ledaprer? Wie viele Leute haben wir? Ich weiß, wie die Jera kämpfen, ich könnte …“


  „Immer mit der Ruhe“, fiel Beira ihm ins Wort. „Du hast recht, wir können nicht genau vorhersagen, wie die Ereignisse in Zukunft verlaufen werden. Aber um bereit sein zu können, müssen wir alle möglichen Optionen durchgehen. Wobei mir Krains Ausführungen am wahrscheinlichsten erscheinen.“


  Sie deutete auf den Alten. „Und das wäre nur gut so. Allein können wir die Ledaprer nicht vertreiben, vor allem, weil wir dann vermutlich auch noch einer Invasion durch Arka standhalten müssten. Nein, wir müssen hier taktischer vorgehen. Ich schlage vor, dass wir Arka mitteilen, wie die Lage in Chaylia wirklich ist, damit sie die Ledaprer noch angreifen können, bevor diese gänzlich gerüstet sind. Während sich die beiden Heere gegenseitig niedermetzeln, verfestigen wir unsere Stellungen und empfangen den Sieger der Schlacht gebührend.“


  Thaera nickte entschlossen. Das klang sehr gut! Die Siegerstreitmächte würden schwer angeschlagen zurückkehren und sie konnten ihnen den Rest geben. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte sofort mit den Vorbereitungen angefangen.


  „An sich ein guter Plan“, erwiderte Eloku mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme, „doch wo sollen wir den Sieger empfangen? Wir wissen nicht, wo die Schlacht stattfinden wird, und selbst den Kampf gegen ein geschwächtes Heer würden wir in einer offenen Feldschlacht wenn überhaupt nur mit hohen Verlusten gewinnen. Die meisten unserer Krieger sind mistgabelschwingende Bauern. Ihnen gegenüber stehen erschöpfte und verletzte, aber gut ausgebildete Soldaten.“


  „Wir haben die Schattengeneräle, Selphi und Sadja.“ Runta machte eine ausladende Geste in die Runde.


  Die Kriegerfrau lachte auf, aber es hatte wenig Freudiges an sich. „Du magst ein guter Stratege sein, Runta, aber von Krieg verstehst du nichts. Wir sind zu viert! Mit Selphi und Sadja sechs, wobei letzterer blind und in einer offenen Schlacht kaum zu gebrauchen ist, weil immer jemand auf ihn aufpassen müsste.“ Schnaubend schüttelte sie den Kopf. „Ob nun vier, fünf oder sechs, wir stehen einer Armee von erfahrenen Soldaten gegenüber.“


  Beira, die sich die ganze Zeit über nachdenklich über das Kinn gestrichen hatte, ergriff wieder das Wort: „Ich dachte auch nicht an eine offene Schlacht.“ Ächzend wandte sie sich um und holte hinter ihrem Rücken einen dünnen Ast hervor. Damit deutete sie auf das Aratmeer im Norden von Chaylia.


  „Mal angenommen unser Plan geht auf und Arka fällt in Chaylia ein. Dafür müssen die arkanischen Truppen das Meer überqueren. Die Provinzhauptstadt, die dem Meer am nächsten liegt, ist Minli.“ Sie deutete mit dem Ast auf einen goldfarben eingestickten Punkt. „Ich gehe stark davon aus, dass sie diese Stadt als ersten Stützpunkt auf ihrem Weg nach Wyali einnehmen wollen. Alle anderen Städte liegen mehrere Tagesmärsche von der Küste entfernt, da wäre die Gefahr für sie zu groß, dass das Heer der Ledaprer sie während der Belagerung erreicht und sie eine Zweifrontenschlacht zwischen Stadt und Heer führen müssen.“


  Runta zog die Stirn kraus. „Und weiter? Das wäre überhaupt nicht gut für uns.“ Er erhob sich, ging zur Karte und ließ sich neben Chaylia in die Hocke sinken. „Die Arkaner verschanzen sich in Minli und lecken ihre Wunden, bis die Ledaprer anrücken. Dann wird es zu einer Feldschlacht kommen, sofern sich die Arkaner nicht sogar belagern lassen, und die Sieger ziehen entweder nach Minli, Qiali, Risamli oder direkt nach Wyali.“


  Er deutete auf die entsprechenden Punkte, die die Städte markierten. Wyali war davon der größte und lag im Zentrum Chaylias. „Wir haben aber nicht genug Streitkräfte, um sie in all diesen Städten zu verschanzen und einen Straßenkampf herauszufordern. Ganz zu schweigen davon, dass wir überhaupt nicht nach Minli hineinkämen.“


  Beira neigte zustimmend den Kopf. „Und deshalb, mein lieber Runta, sah mein Plan auch vor, dass wir die Arkaner Minli überhaupt nicht erreichen lassen. Wir werden nämlich auch den Ledaprern Bescheid geben, dass der Wind ein feindliches Heer übers Meer trägt, woraufhin sie den Arkanern entgegenmarschieren. Während sie sich in den Hafenstädten die Köpfe einschlagen, positionieren wir uns in Minli. Und statt Pauken und Trompeten erwartet das siegreiche Heer ein Albtraum in den Gassen.“


  „Dieser Plan fußt mehr auf Glück als Verstand“, warf ein Mann ein, der bisher schweigend gelauscht hatte. Er saß zwischen Schattenschnee und Eloku und trug sein schwarzes Haar locker zusammengebunden. Auch seine Kleidung war schwarz, was ihm eine düstere Wirkung verlieh. Auf seinen Knien ruhte ein Langbogen. „Was, wenn die Arkaner oder Ledaprer unseren Nachrichten keinen Glauben schenken oder nicht darauf reagieren? Was, wenn sich die Ledaprer in Minli verschanzen und dort die Arkaner erwarten? Was, wenn …?“


  „Wenn General Schattenpfeil einen besseren Plan hat, soll er sein Maul lieber dafür aufreißen“, keifte Dru ihn an. „Es isn Risiko, aber anders werdn wir diese vermaledeiten Bartgesichter nich mehr los. Und bei Makrazas göttlichem Arsch, die habn uns hier lang genug mit ihrm Atem die Luft verpestet!“


  Beira hob beschwichtigend die Hände. „Natürlich kann etwas schief gehen, aber wenn es danach ginge, dürften wir überhaupt nichts tun. Aber uns eröffnet sich hier eine einmalige Möglichkeit und ich bin der Ansicht, dass wir sie unbedingt nutzen müssen. Hat jemand Einwände oder einen besseren Plan? Ansonsten sollten wir so schnell wie möglich mit den Vorbereitungen beginnen, sonst rüsten die Ledaprer zu sehr auf und Arka überlegt es sich zweimal, ob es noch angreift.“


  Abwartend sah Thaera in die Runde. Niemand rührte sich. Auch er selbst hatte nichts dagegen einzuwenden, außer dass ihm alles viel zu langwierig ausgelegt war. Mit jedem Tag, den sie brauchten, wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass die Ledaprer Balun als nutzlos einstuften und ihn beseitigten. Aber einen Krieg von diesem Ausmaß gewann man eben nicht über Nacht. Er unterdrückte das Verlangen, unruhig mit den Händen zu spielen. Am liebsten wäre er sofort aufgesprungen und hätte angefangen, nur um irgendetwas zu tun.


  „Dann ist es also beschlossen“, verkündete Beira grimmig, als niemand Einwände erhob. „Schattenpfeil, bitte setz dich mit deinem fähigsten Mann an der Küste in Verbindung und trag ihm auf, den Arkanern die Nachricht zu überbringen. Anschließend erstattest du uns genauestens Bericht über die Lage in Minli. Wir brauchen genaue Pläne der Stadt, vor allem vom Untergrund.“


  Der Mann mit dem Bogen neigte den Kopf.


  „Runta, du sorgst bitte dafür, dass General Endran Bescheid bekommt. Sobald wir ihm das Signal geben, soll er seinen Leuten von der Aufrüstung Arkas berichten. Vielleicht wird es gar nicht nötig sein, wenn sie ihre eigenen Spitzel in Arkas Reihen haben. Es ist nur für den Fall, dass sie zu lange brauchen.“


  „Was soll Endran ihnen sagen?“, fragte Runta mit gerunzelter Stirn nach. „Die Ledaprer werden bestimmt Verdacht schöpfen, wenn er ihnen keine Quelle für sein Wissen über die bevorstehende Invasion Arkas nennt.“


  Beira lächelte. „Da mache ich mir keine Sorgen. Endran wird schon etwas einfallen. Er kennt seine Landsleute besser als wir.“


  Freudlos lachte Dru auf. „So wie er sich was für unsren Möchtegernayre hat einfallen lassn?“


  Thaera zog die Stirn kraus, als der Alte unvermittelt auf ihn wies. Er mühte sich, Drus Worten nicht allzu viel Bedeutung beizumessen, aber als selbst Beiras Gesichtszüge kurz entgleisten und ihre Bestürzung zeigten, ehe sie sich wieder fing, wurde er doch nachdenklich. Worauf spielte Dru da an? Zweimal hatte Thaera mit dem General des Windreichs gesprochen, beide Male war es um seine Mutter gegangen. Ein mulmiges Gefühl beschlich Thaera. „Was hat sich Endran denn für mich einfallen lassen?“, fragte er argwöhnisch nach.


  Betretenes Schweigen folgte seinen Worten. Alle mieden seinen Blick. Das mulmige Gefühl in Thaera wurde stärker und schloss sich mit einem eisigen Griff um seine Eingeweide. „Was verschweigt ihr mir?“


  „Wir verdanken unserm lieben Endran viel“, sagte Dru schnaubend. „Aber er is zu weit gegangn.“ Sein finsterer Blick löcherte Beira. „Auf wessen Anordnung weiß ich nich, mir is davon nichts gesagt wordn.“


  „Es war notwendig, Dru“, fuhr Beira ihn scharf an. „Das solltest du wissen. Ohne Endran säßen wir nicht hier und würden die Pläne für den entscheidenden Kampf schmieden.“


  „Was hat er getan?“ Thaera atmete tief durch. Sein Geduldsfaden war kurz davor zu reißen. Vor seinem geistigen Auge ging er die beiden Treffen mit Endran immer wieder durch, aber der General hatte nichts gesagt, was man sich hätte einfallen lassen können … Oder doch? Thaera hatte sich selbst davon überzeugt, dass seine Mutter tatsächlich noch lebte. Das würde also bedeuten … Er stockte. Die Erkenntnis schnürte ihm die Luft ab. Entsetzt sah er zu Beira, doch sie starrte eisern zu Boden.


  „Schau mich an und sag mir, dass es nicht ist, wie ich denke“, würgte er atemlos hervor. Schwindel ergriff ihn. Nein. Das konnte nicht sein. Endran hatte ihn angelogen, als er sagte, dass seine Mutter den Freitod gewählt hatte? Das bedeutete, sie war noch am Leben gewesen, als er zu den Schwarzen Schatten gegangen war. Thaera mochte sich gar nicht ausmalen, was mit ihr geschehen war, nachdem die Ledaprer gemerkt hatten, dass er verschwunden war. Bilder von ihr, wie sie grausam gefoltert und getötet wurde, drängten sich ihm auf. Die Augen zusammengepresst mühte sich Thaera, die Vorstellung zu vertreiben. Es gelang ihm, aber sie wurde sogleich durch Balun ersetzt. Ohnmächtige Wut kam in Thaera auf. Er riskierte Baluns Leben völlig umsonst. Vermutlich war er schon längst tot, ebenso wie seine Mutter, und es war alles der Lüge dieses verdammten Generals geschuldet!


  „Thaera …“


  Er spürte eine Berührung an der Schulter. Harsch wehrte er sie ab und funkelte Selphi, die nun direkt neben ihm kniete, wütend an. Ehe er es verhindern konnte, traten ihm Tränen in die Augen. Sein Körper bebte.


  „Ich habe die verraten, die ich liebe“, brachte er mit brüchiger Stimme hervor, „aufgrund einer … Lüge?“


  „Es war zu deinem eigenen Schutz“, erwiderte Beira mit fester Stimme. „Hätten wir den Krieg provoziert, als du noch im Palast warst, wärst du ebenso in die Hände der Ledaprer geraten wie sie.“


  Fassungslos starrte Thaera sie an. „Du wusstest es? Du wusstest es und hast trotzdem deinen eigenen Bruder an den Feind verraten?“


  „Das habe ich nicht“, setzte Beira an, aber Thaera wollte sich ihre weiteren Lügen gar nicht erst anhören. Er stand auf.


  „Ich verabscheue dich aus tiefstem Herzen. Dich und deine verfluchten Schwarzen Schatten. Fahrt doch ins Schattenreich, das ist der Ort, an den ihr alle hingehört!“


  Er wirbelte herum und rannte aus der Halle. Kaum war die Tür hinter ihm krachend ins Schloss gefallen, übermannte ihn die Trauer. Schluchzend zog er sich an der Wand entlang, irrte ziellos durch die Gänge. Sie hatten ihn verraten und hintergangen, und er hatte ihnen auch noch vertraut. Nun besaß er nichts mehr, seine beiden liebsten Menschen waren vermutlich schon tot oder zumindest in der Hand des Feindes.


  Das würde er Beira niemals verzeihen.


  Zwischenkapitel


  Die Tage nach der Wut


  


  Okladre ächzte, als er sich mit einem Mal in seinem eigenen Körper wiederfand. Immerhin hielt die Orientierungslosigkeit nicht so lange an wie beim letzten Mal. Es war ein wahrhaft unangenehmes Gefühl nicht zu wissen, in welchem Körper man steckte und welche Person man überhaupt war.


  Bei Thaera dauerte es länger, bis er wieder zur Besinnung kam. Seine Glieder zuckten kaum merklich und seine Augenlider blinzelten, als würde er aus einem langen Traum erwachen.


  „Die Tage, nachdem ich die Wahrheit erfahren hatte, verbrachte ich überwiegend allein und dachte nach“, begann er langsam zu sprechen. Lediglich seine Lippen bewegten sich, sein übriger Körper lehnte schlaff gegen die Mauer. „Selphi …“ Er betonte jede Silbe ihres Namens als müsste er ihn kosten wie einen unendlich wertvollen Wein. „Selphi brachte mir zu essen und zu trinken. Sie blieb bei mir, ließ mich in Ruhe, sprach nicht mit mir. Sie war einfach nur da. Das hat mir sehr geholfen.“ Thaera hielt von einem Fieberkrampf geschüttelt inne. Okladre musterte ihn besorgt.


  „Kann ich Euch irgendwie helfen?“, fragte er hilflos, auch wenn er wusste, wie unsinnig diese Frage war. Was konnte er schon für Thaera hier in den Tiefen des Kerkers tun?


  „Hört einfach zu“, presste der Gefangene mit erstickter Stimme hervor und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Ich hätte niemals gedacht, dass es so gut tut, über das Geschehene zu sprechen.“ Er stockte und tat ein paar gequälte Atemzüge. „Nach ein paar Tagen kam Schattenschnee und begann mich zu unterrichten. Er lehrte mich die Grundlagen der Gedankenmagie, was mich so sehr faszinierte, dass ich es schaffte, ein paar Tage lang nicht über das Geschehene nachzusinnen und längst geschehene Taten zu verteufeln. Von Selphi wurde ich im Umgang mit verschiedenen Waffen unterwiesen und auch darin, wie ich mich ohne Hilfsmittel wehren konnte. Selbst bei Regen schlief ich in meiner Laube, kein einziges Mal betrat ich die unterirdischen Hallen. Beira und die anderen Entscheidungsträger der Schwarzen Schatten wollte ich nicht sehen. Nach einiger Zeit, vielleicht zwei oder drei Wochen später, kam sie selbst zu mir.“


  Thaera stockte. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, zu einem anderen Ort in einer längst vergangenen Zeit.


  Okladre betrachtete ihn bedauernd. Auch wenn er einsah, dass Thaera unmöglich so lange durchhielt, um ihm sein ganzes Leben zu zeigen, kam es Okladre so vor, als verpasste er mit jedem übersprungenen Tag wichtige, interessante und wundervolle Dinge aus Thaeras Leben.


  „Wenn Ihr hier lebend herauskommen solltet, müsst Ihr mir versprechen, mir den Rest zu zeigen“, sagte er deshalb mehr aus Trotz denn aus gesundem Menschenverstand. Es musste ein Wunder geschehen, damit dieser Fall eintrat.


  Thaeras Lachen wurde von einem Husten abgelöst, der seinen geschundenen Leib erschütterte. „Gerne, zu gerne“, stieß er mit schmerzverzerrtem Gesicht hervor. „Doch macht Euch nicht zu viele Hoffnungen.“


  Okladre zuckte mit der Schulter. „Wer weiß, was die Zukunft uns bringt? Vielleicht gelingt es General Schattenschnee, Euch zu befreien.“


  Thaera warf ihm einen Blick zu, den der Schreiber nicht zu deuten vermochte. „In Ledapra hört man nicht viel aus Chaylia, nicht wahr?“ Als Okladre fragend den Mund öffnete, schüttelte der Rebell andeutungsweise den Kopf. „Immer der Reihe nach. Lasst mich überlegen … Ah ja. Mein Training wurde unterbrochen, als mich Beira bat, gemeinsam mit Selphi, Harju und Eloku auf eine Mission nach Jadestadt aufzubrechen, um dort Hilfe für unsere Sache zu erbitten …“
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  Die Stadt des Wissens
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  Die vollen roten Lippen in diesem wunderschönen, wohlgeformten Gesicht, wie sie sich zu einem Lächeln verzogen, das den außergewöhnlich grünen Augen schmeichelte … Ein wohliger Schauer durchlief Thaera, als er an die letzte Nacht dachte. Es war etwas ganz anderes gewesen als mit den Dienstmädchen. Viel intensiver, besonderer … Er konnte es nicht in Worte fassen, nicht einmal in formlose Gedanken. Er fühlte sich so leicht, so frei, als könnte er jederzeit …


  Etwas Hartes traf ihn am Oberarm und der Schmerz riss ihn in die Gegenwart zurück. Thaera keuchte auf und sprang zurück, aus der Reichweite der Klinge, die ihn gerade mit der flachen Seite getroffen hatte.


  „Du sollst nicht träumen, sondern kämpfen!“ Einen Arm in die Seite gestemmt, spielte Selphis andere Hand lässig mit dem Chay-Säbel und grinste ihn frech an. „Wirds bald? Das nächste Mal benutze ich die scharfe Seite!“


  Thaera unterdrückte ein Seufzen und hob seine eigene Übungswaffe. Bei Selphi konnte man nie wissen, ob sie ihre Worte nicht tatsächlich wahr machte. Er wollte es nicht ausprobieren. Das kämpferische Biest vor ihm hatte absolut nichts mit der leidenschaftlichen Frau der gestrigen Nacht gemein. Wie konnten beide nur in ein- und demselben Körper stecken?


  Selphi ließ ihn nicht lange grübeln, sondern ging mit einem Aufschrei auf ihn los. Ihr Säbel sauste von oben auf ihn herab. Bis zur letzten Sekunde tat Thaera so, als würde er den Hieb parieren wollen, wich dann jedoch zur Seite aus und leitete ihren Schlag ins Leere. Zumindest wollte er es, denn Selphi machte einen Satz nach vorne und änderte die Richtung ihres Hiebes. Thaera riss seine Klinge zur Seite, um den Schlag zu blocken, und versuchte, ihr die Waffe aus der Hand zu schlagen. Selphi nutzte jedoch die Energie, die er in seinen Konter steckte, befreite ihre Klinge schwungvoll aus seinem Hebel und griff ihn erneut an.


  Er wehrte sich erbittert gegen ihre Angriffe, wich aber immer weiter zurück. Selbst die Offensive zu ergreifen und Selphi zu attackieren, war völlig ausgeschlossen. Sie erlaubte sich keine Blöße. Schließlich drängte sie ihn bis zum Rand der Lichtung, und ehe er ins Unterholz taumelte, schlug sie ihm seinen Säbel aus der Hand. Die Klinge wirbelte durch die Luft und landete ein paar Meter weiter im Gras.


  Keuchend wischte sich Thaera den Schweiß von der Stirn. Gegen Selphi war das eine gute Leistung gewesen. Jeden Tag schaffte er es ein wenig länger, ihr standzuhalten. Er ließ seine Schultern kreisen, um sie zu lockern, ging zu seinem Säbel und hob ihn auf.


  „Du bist viel zu verspannt und vorhersehbar“, kommentierte Selphi, während sie ihre eigene Klinge auf Schäden untersuchte. „Der Anfang war sehr gut, aber du hast dich davon überrumpeln lassen, dass ich ebenfalls etwas Unvorhersehbares getan habe. Du musst spontaner bleiben, dann kann ich dich nicht so einfach aus dem Konzept bringen.“


  Thaera seufzte. „Werde ich dir jemals ein Wort des Lobes abringen können?“, fragte er mit gespielter Verzweiflung und richtete sich auf. Sein Blick fiel sofort auf Beira, die hinter Selphi im Steinkreis stand. Selphi bemerkte es und wandte sich ebenfalls zu der älteren Frau um.


  Thaeras Laune verschlechterte sich schlagartig. Was wollte die hier? Die letzten Wochen waren sie doch auch gut ohne einander ausgekommen. Er konnte sich keinen Grund denken, warum er plötzlich wieder mit ihr sprechen wollen sollte. Sofort war alles wieder da, die Erinnerung an seine Mutter, an Balun, an Beiras und Endrans Intrige … In den letzten Tagen war er zu dem Schluss gekommen, dass er das Geschehene nicht mehr ändern konnte. Aber so leichtfertig würde er ihnen nicht verzeihen, dass sie ihm seine liebsten Menschen genommen hatten.


  Die Arme hinter ihrem Rücken verschränkt trat Beira zu ihnen. „Ein schöner Kampf.“


  „Was willst du?“ Thaera gab sich keine Mühe, den Hass aus seinem Blick zu bannen, als er sie musterte. Zu seiner Überraschung beachtete Beira ihn nicht weiter, sondern wandte sich Selphi zu. Ihm sollte es recht sein, wenn er seine Ruhe vor ihr hatte. Er entfernte sich einige Schritte, umfasste sein Schwert fester auf und betrachtete sich selbst im Spiegelbild der Klinge. Er konnte den Drang nicht niederkämpfen, doch zurückzusehen. Die Frauen würdigten ihn keines Blickes, sondern waren in ihr Gespräch vertieft. Warum beachteten sie ihn nicht? Trotz seines gekränkten Stolzes trieb ihn die Neugierde zu den beiden zurück.


  „All unsere Leute sind mit den Vorbereitungen für den Straßenkampf in Minli beschäftigt und ich brauche dringend jemanden, der für mich nach Jadestadt reist.“


  Selphi runzelte die Stirn. „Jadestadt? Das liegt doch nicht einmal in Chaylia. Was willst du denn dort?“


  Thaera wurde ebenfalls hellhörig. Von Jadestadt hatte er schon viel gelesen. Es war ein Stadtstaat aus grünem Jadestein, der zentral in der Bekannten Welt gelegen war. Die dortige Hohe Schule bildete Elitemänner und –frauen in allen Fachbereichen aus, angefangen von Magie über den Umgang mit Waffen bis hin zu den Höheren Wissenschaften. Was konnte Beira dort wollen?


  „Ich habe unter den dort ansässigen Großmeistern einen Freund, den ich um Hilfe für unsere Sache bitten will. Sein Name lautet Chairiz Sozain. Außer ihm darf keiner davon erfahren, sonst könnte es unsere Pläne gefährden.“ Beira seufzte. „Würdest du Eloku Schattenklaue und Harju Schattenpfeil dorthin begleiten wollen? Am liebsten wäre es mir, wenn euch keiner erst sieht, aber das ist in Jadestadt unmöglich. Eloku ist schnell und Harju weiß sich gut zu verbergen, aber was ihnen fehlt, ist das Geschick deiner Zunge, um euch herauszureden, falls es nötig sein sollte.“


  Bei ihren Worten war sogleich ein Feuer in Selphis Augen entflammt. Sie nickte begeistert. „Natürlich! Nach Jadestadt wollte ich schon immer einmal. All das Wissen, das dort angesammelt ist … Hoffentlich können wir auch einen Abstecher in die Biblio…“ Ein strenger Blick Beiras brachte sie zum Schweigen. „Ja, ich weiß“, seufzte Selphi ergeben. „Keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen, keine Umwege, möglichst nicht gesehen werden.“


  Beiras Blick wurde milder. „Wenn Chaylia wieder ein freies Land ist, wirst du so oft nach Jadestadt reisen können, wie du willst. Aber zunächst müssen wir uns darauf konzentrieren, dass es überhaupt so weit kommt.“


  Sie wandte sich Thaera zu. „Auch du könntest mit ihnen gehen, wenn du willst. Schattenschnee und Sadja werden anderweitig gebraucht, es gibt niemanden, der dich unterrichten kann und zu tun hast du auch nichts. Außerdem wird es Zeit, dass du etwas von der Welt siehst.“


  Verblüfft sah Thaera auf. Damit hatte er nicht gerechnet.


  „Willst du oder nicht?“, fragte Beira ungeduldig. „Harju und Eloku packen schon die Sachen, falls du mitkommst, müssen sie für dich auch Decken und Geschirr mitnehmen.“


  „Natürlich komme ich mit!“ Thaera konnte nicht verhindern, dass er strahlte. Jadestadt! Der Ort, an dem Geschichte geschrieben wurde. Königreiche entstanden über die Jahrhunderte und vergingen, aber diese Stadt war so alt wie die Zeit der Menschen. Es war eine gute Idee, dort um Hilfe anzufragen. In Jadestadt befand sich der Hauptsitz des Namsariums, der Magiergilde. Wenn sie ein paar Magier für ihre Sache gewinnen konnten, stand es ein gutes Stück besser um sie.


  Beira nickte. „Ich gebe den anderen Bescheid. Kümmert ihr euch um den Proviant.“


  Mit Selphi zusammen ging Thaera in ein Vorratslager in den unterirdischen Gewölben. Das Licht ihrer Fackeln beleuchtete zahlreiche Fässer, eingelegtes Obst und gesalzenes Fleisch. Gleich beim Eingang standen die verderblichen Lebensmittel, davon nahmen sie sich einen Laib Brot für jedes Bündel, ein Stück Käse und Schinken und mehrere quadratische, harte Gebäckstücke.


  „Das ist Maldansbrot.“ Selphi verzog das Gesicht. „Nicht sehr lecker, aber nährstoffhaltig und unendlich haltbar. Davon werden wir uns wahrscheinlich bei der Rückreise ernähren dürfen, falls wir in Jadestadt nichts bekommen.“


  Thaera musterte das Brot und legte ein paar Stücke davon in sein Bündel. Zu seiner Überraschung machte ihm das Wissen nichts aus, dass sie auf gutes Essen würden verzichten müssen. Die letzten Wochen hatten ihn verändert. Es schien ihm belanglos im Vergleich dazu, was Balun vielleicht gerade durchmachen musste – er hoffte es sehr, denn anderes würde bedeuten, dass sein Dainru tot war. Bald schon würde ein Kampf um Leben und Tod stattfinden, da wollte er sich nicht über schlecht schmeckendes Brot beschweren.


  Er sah auf. Selphi betrachtete ihn wortlos. Mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen trat er an ihr vorbei. „Lass uns gehen. Die anderen sind vermutlich schon fertig.“


  Eloku und Harju erwarteten sie tatsächlich bereits mit drei gesattelten Pferden auf der Lichtung. Eines davon war mit ein paar Decken und weiteren Bündeln bepackt. Thaera und Selphi banden ihre dazu.


  „Seid ihr soweit?“, fragte Harju.


  Thaera zog die Stirn kraus. „Ich schon, aber fehlen nicht noch zwei Pferde?“ Hoffentlich waren den Schwarzen Schatten nicht die Reittiere ausgegangen und zwei von ihnen mussten zu Fuß gehen …


  Eloku lachte auf. „Mit einem Tirak braucht man kein Pferd mehr. Passt auf, dass euch die Pferde nicht scheuen.“ Mit diesen Worten machte er einen Satz nach vorne, als wollte er auf alle viere springen. Ehe er auf dem Boden aufkam, hatte sein Körper sich blitzschnell zu dem einer Raubkatze verwandelt. Die Pferde hätten tatsächlich einen erschrockenen Satz zurückgemacht, wenn Selphi ihnen nicht rechtzeitig in die Zügel gegriffen hätte. Thaera stolperte einen Schritt zurück, als plötzlich das Tier vor ihm auf der Lichtung stand. Es hatte die Proportionen eines Rushkron, allerdings war es ein Stück kleiner als die Pferde und hatte rötlich getigertes Fell.


  Harju schwang sich auf seinen Rücken. „Kommt, wir beeilen uns besser. Je eher wir zurück sind, desto besser.“


  Mit einem Blick über die Schulter sah Thaera, dass Selphi bereits auf einem Pferd saß und nur er noch nicht bereit war. Er beeilte sich, auf den grauen Wallach zu steigen, der übrig war. Selphi hatte die Zügel des Packpferdes in der Hand und führte es neben ihrem eigenen.


  Vorfreudige Aufregung überkam Thaera, als Eloku mit großen Sätzen lossprengte. Die Abendsonne verblasste schon und die Monde standen am Himmel. Es würde eine klare Nacht werden, gute Voraussetzungen für den Beginn ihrer Reise nach Jadestadt.


  Selphi gab ihrem Pferd die Fersen und Thaera folgte ihr.


  


  Es wurde eine anstrengende Reise nach Jadestadt. Um von den Ledaprern nicht entdeckt zu werden, ritten sie des Nachts und schliefen bei Tag in Verstecken. Thaera brauchte eine ganze Weile, bis er sich an den geänderten Rhythmus gewöhnt hatte.


  Unterwegs lernte er Harju Schattenpfeil näher kennen, der seinem Namen alle Ehre machte. Seine Fähigkeit, sich geräuschlos zu bewegen, und seine begnadete Schießkunst machten ihn zu einem hervorragenden Jäger, was Thaera bald zu schätzen wusste. Maldansbrot stellte sich tatsächlich als fast ungenießbar heraus und so war das erjagte Fleisch eine willkommene Abwechslung, auch wenn es kaum gewürzt war. Abgesehen davon war Harju ruhig und wenig gesprächig, und da Eloku sich die meiste Zeit in seiner Raubtierform befand, konnten sich Thaera und Selphi viel unterhalten. Selphi erzählte ihm von ihrer Ausbildungszeit, wie sie gelernt hatte, mit Waffen umzugehen und dass sie aus einer kleinen Stadt im Süden Chaylias stammte. Im Gegenzug erzählte Thaera ihr aus seinem bisherigen Leben, auch wenn es ihm im Vergleich zu ihren Kindheitsabenteuern langweilig erschien.


  Ohne Zwischenfälle passierten sie den äußersten Fluss Chaylias, den Shirin, und die unsichtbare Landesgrenze, die wenige hundert Meter dahinter lag. In der Landschaft war kaum ein Unterschied zu erkennen, nur dass die vielen Flussläufe des Flusslandes fehlten. Dennoch befanden sie sich nun im Feindesland.


  „Jadestadt liegt nicht weit von hier“, erklärte Harju, der neben ihren Pferden auf Eloku ritt. „Sobald wir die Grenze überschritten haben, sind wir auf neutralem Boden und in Sicherheit. Trotzdem müssen wir unsichtbar bleiben, denn es gibt in Jadestadt viele Ledaprer.“


  „Wir werden nicht unbemerkt hineinkommen“, erwiderte Selphi unbeschwert und deutete nach oben. Thaera folgte ihrer Geste mit den Blicken. Über ihnen kreiste ein Vogel, ein Ayerip.


  Harju stieß einen Fluch aus. „Sie müssen damit gerechnet haben! Beeilen wir uns, bevor er seinem menschlichen Gefährten Bericht erstatten kann.“


  Eloku knurrte, was Harju dazu veranlasste, entschieden den Kopf zu schütteln. Im Gegensatz zu Thaera und Selphi konnte er Eloku verstehen, auch wenn es Thaera unverständlich war, wie er es anstellte. „Ich werde ihn ganz bestimmt nicht abschießen. Wenn er zu einem Ledaprer in Jadestadt gehört, wovon ich stark ausgehe, käme das einer offenen Kriegserklärung gleich. Dann stoßen wir in Jadestadt nicht auf Hilfe, sondern auf einen bewaffneten Trupp, der uns dafür in den Kerker wirft. Kommt jetzt!“


  Eloku machte einen Satz nach vorne und galoppierte los. Selphi neben ihm ebenfalls und Thaeras Pferd setzte ihnen von selbst hinterher. Es musste die Bedrohung spüren und raste geradezu unter ihm dahin. Auch wenn es nicht so schnell war wie ein Rushkro, wurde Thaera bei der Geschwindigkeit mulmig zumute.


  Der Vogel blieb noch eine Zeit lang über ihnen, dann drehte er ab und flog davon.


  „Dort vorne ist Jadestadt“, rief ihnen Harju über die Schulter zu. Thaera kniff die Augen zusammen. Tatsächlich zeichnete sich vom morgendlich ergrauenden Himmel ein mattgrüner Punkt ab. Mit ihrem Ziel direkt vor Augen verpuffte Thaeras reisebedingte Erschöpfung augenblicklich. Obwohl das Fell ihrer Pferde vom Schweiß feucht war, verringerten sie ihre Geschwindigkeit nicht. Nur noch ein kurzes Stück, dann waren sie da. Die Stadt kam näher und näher und ließ immer mehr Einzelheiten erkennen. Sämtliche Gebäude waren tatsächlich grün, auch die drei Mauerringe, die die Häuser umschlangen. Im erhöht liegenden Zentrum konnte man das Gelände der Hohen Schule erkennen, das sich durch auffällig konstruierte Gebäude vom Rest Jadestadts abhob.


  Die Hufe ihrer Pferde trommelten über den Boden, immerzu geradeaus auf die Stadt zu. Ein Horn erschallte in der weiten Ebene und ließ Thaera herumfahren. Zwischen den vielen einzelnen Bäumen kam eine Gruppe Reiter auf sie zu, Rüstungen blitzten im Sonnenlicht. Über dem Trupp kreiste ein Vogel. Noch einmal erklang das Horn.


  Harju hob den Arm zum Zeichen dafür, langsamer zu werden. Thaera zügelte sein Pferd und beobachtete die Reiter, die in einer langen Reihe auf sie zugeprescht kamen. Selphi zog ihr Langschwert, Harju hielt Pfeil und Bogen griffbereit, auch wenn er ihn nicht spannte. Thaera beeilte sich, es ihnen nachzutun und den Chay-Säbel an seiner Seite zu ziehen. Seine Finger zitterten. Selphi hatte ihm einiges im Kampf mit verschiedenen Waffen beigebracht, aber er fühlte sich noch lange nicht bereit zum Kämpfen. Schon gar nicht beritten und gegen eine ganze Horde an Reitern.


  Ihre Pferde schienen die Unruhe zu spüren. Nervös tänzelten sie auf der Stelle. Die anderen kamen näher und näher heran, doch sie machten keine Anstalten, ihre Pferde zu zügeln. Thaera warf beunruhigte Blicke auf seine Gefährten. Harju und Selphi sahen den Reitern grimmig entgegen, Eloku hatte das Nackenfell gesträubt.


  Erst kurz vor ihnen bremsten die Fremden scharf ab, wobei sie sich im Kreis um ihre Gruppe herum aufstellten. Sie trugen einheitliche Rüstungen mit einem roten Wappenrock, auf dem sich ein Schwert mit einem Streitkolben kreuzte. Ihre Gesichter waren zur Hälfte von stählernen Helmen bedeckt. Nur die Rüstung von einem unterschied sich durch ihre Prächtigkeit und den roten Federschmuck auf dem Helm von den anderen. Er war es auch, der jetzt den Arm ausstreckte und den Ayeripen landen ließ.


  „Es ist lange her, dass Chayli sich auf den Weg nach Jadestadt begeben haben“, stellte er fest. Er trug einen Bart und seine Augen blitzten abschätzig unter seinem hochgeklappten Helmvisier hervor. „Wer seid ihr?“


  „Das tut nichts zur Sache“, erwiderte Harju bestimmt. „Wir wollen zu Narin Salgeb, dem Herrn von Jadestadt. Dieses Recht steht jedem zu.“


  „Sicher“, gestand der Ritter ein. „Als Großmeister Bewaffneter Kampfkünste von Jadestadt steht mir jedoch das Recht zu, zu erfahren, was ihr von meinem Herrn wollt.“


  „Es ist eine vertrauliche Angelegenheit“, ergriff Selphi nun das Wort. „Bitte geleitet uns zu Eurem Herrn nach Jadestadt. Er selbst soll darüber urteilen, ob er uns anhören will oder nicht.“


  Das Gesicht des Mannes verfinsterte sich. Er warf abschätzige Blicke auf seine Mitstreiter, die alle deutlich jünger wirkten als er.


  „Nein“, erwiderte er dann kalt. „Narin empfängt nur politische Abgesandte oder Studenten für die Hohe Schule Jadestadts. Ihr seht weder wie das eine noch das andere aus. Wir werden nicht zulassen, dass ihr nach Jadestadt gelangt.“


  Selphi setzte gerade an, etwas zu sagen, als ein kleiner, wild flatternder Vogel vor ihr Gesicht geflogen kam. Erst bei näherem Hinsehen erkannte Thaera überrascht, dass es sich dabei gar nicht um ein Tier handelt, sondern um ein zusammengefaltetes Papier, das sich auf magische Weise in der Luft hielt. Es flatterte weiter zu dem Ritter, der die Lippen zusammenkniff und sich den Vogel schnappte. In geübten Bewegungen entfaltete er das Papier. Seine Augen wanderten über den Schriftzug darauf, wobei sich sein Gesicht immer mehr verfinsterte. Als er fertig war, zerknüllte er das Schreiben und warf es zu Boden.


  „Der Herr von Jadestadt wünscht euch zu sehen“, knurrte er offensichtlich wenig erfreut darüber. „Folgt uns.“ Grob riss er sein Pferd herum und sprengte auf die Stadt zu. Seine Begleiter taten es ihm nach. Harju nickte Thaera und den anderen zu und ließ Eloku hinter ihnen hergaloppieren. Thaera folgte ihm mit einem zwiegespaltenen Gefühl. Zwar wurden sie nun zum Schulleiter gebracht und er nahm an, dass das gut war, aber eigentlich hätten sie so weit wie möglich kommen sollen, ohne entdeckt zu werden. Das war ihnen gründlich misslungen. Er warf Selphi einen Seitenblick zu, doch sie richtete ihren Blick stur nach vorne, die Lippen zusammengekniffen.


  Sie erreichten das Stadttor. Es stand offen und wurde von mehreren Soldaten in weißen Wappenröcken bewacht. Sie nickten ihrem Trupp zu und ließen sie ohne Weiteres passieren.


  Im Inneren der Stadt herrschte buntes Treiben. Thaera beobachtete es freudig. Dunkelhäutige Ehirer gingen neben bleichen Arkanern, hin und wieder glaubte er einen Ledaprer an seinem vollen Bart zu erkennen. Alle wirkten gut gelaunt und ausgelassen, ein Stimmengewirr summte durch die Luft. Die Leute nahmen von ihrem Trupp nur so viel Notiz, dass sie ihnen auswichen, wenn sie vorüberkamen. Zwischen den Häusern, aus allen möglichen Baustilen zusammengewürfelt, spannten sich Seile mit Wimpeln und bunten Flaggen. Vermutlich stand bald ein Fest an.


  Selphi und Harju schien es nicht anders zu gehen. Die beiden sahen sich mit großen Augen um, Selphi strahlte. Ihre Blicke begegneten sich.


  „Eine wundervolle Stadt, nicht wahr? Es wäre wirklich eine Überlegung wert, hier zu leben.“


  Thaera lächelte. Eine schöne Vorstellung. Wenn er und Selphi hier leben könnten, eine eigene kleine Familie gründen … Ihre Kinder konnten an der Hohen Schule lernen und zu gebildeten Menschen heranwachsen und sie selbst würden sich an der Freude und Ausgelassenheit der grünen Stadt erfreuen.


  Aber in seinem Traum gab es Menschen, die fehlten. Wichtige Menschen. Balun und seine Mutter, die vielleicht schon tot waren, vielleicht aber noch lebten und gerade Schlimmstes durchmachen mussten. Das Glücksgefühl in Thaera verschwand so schnell, wie es gekommen war. Stattdessen machte sich Beklommenheit in ihm breit. Egal wie ihr Kampf um Chaylia enden würde, seine Träume von einem ruhigen Leben mit seinen Liebsten konnten niemals Realität werden. Entweder sie wurden in der Schlacht getötet oder sie siegten und er würde der richtige Ayre von Chaylia werden. Und als solcher würde er viel zu tun haben, denn es gab ein Land wieder aufzubauen … Er warf Selphi einen Blick zu. Sie liebte die Freiheit, liebte es, tun und lassen zu können, was sie wollte. Das Leben einer Ayri, die für ihr Volk da sein und leben musste, war nichts für sie.


  Kopfschüttelnd verbannte Thaera den Gedankengang aus seinem Kopf. Er sollte nicht die Pfanne für ungefangene Flussflatteriche aufsetzen. Zunächst mussten sie den Krieg gewinnen, dann konnte er immer noch weitersehen.


  Sie passierten weitere zwei Stadtmauern. Die Gebäude darin wurden immer älter, bis sie schließlich am Fuß eines Hügels endeten. Zwischen verschiedenartigen Pflanzen und Sträuchern, die Thaera noch nie gesehen hatte, führte eine Treppe zu einem Tor empor, gewaltiger als alle anderen. Die Hohe Schule von Jadestadt, das Zentrum von Wissen und Weisheit der ganzen Bekannten Welt.


  Die Reiter stiegen ab und führten nacheinander ihre Pferde hinauf. Thaera tat es ihnen nach. Stufe um Stufe stieg er empor, bis er das Schulgelände erreichte. Ein breiter Weg führte geradewegs vom Tor zu einem Platz, der vom Ausmaß dem Paradeplatz seines Palastes in Wyali sehr nahe kam. Statuen der Vier Hohen Götter standen mit ihren Symbolen zwischen kunstvoll angelegten Grünflächen, dreimal so hoch wie ein Mensch. An den Platz grenzten verschiedene Gebäude, fünf schiefe und spitz zulaufende Türme ragten wie Krallen aus dem Boden. Dazwischen führten weitere Wege davon zu anderen architektonischen Wunderwerken.


  „Thaera!“, riss Selphis Stimme ihn aus seiner Bewunderung. Er wandte sich zu ihr um und musste zu seinem Schreck feststellen, dass die anderen weitergegangen waren. Einzig Selphi wartete ein paar Schritte weiter mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihn. Er beeilte sich, zu ihr zu kommen.


  „Wohin gehen wir?“ Zu seinem Leidwesen hatten die Reiter nicht den Weg zu dem Hauptplatz genommen, sondern eine kleine Abzweigung davon. Sie führte zu ein paar niedrigen Gebäuden, zwar von schlichter Schönheit, aber im Vergleich zu den anderen unspektakulär.


  „Wenn du dein Pferd mit zum Schulleiter nehmen willst, bitte.“ Selphi schnaubte spöttisch. „Ich liefere meine lieber beim Stall ab, damit sie dort versorgt werden können.“


  „Wollte Beira nicht, dass wir mit ihrem Freund alleine sprechen?“, wechselte Thaera das Thema, um sich keine Blöße zu geben. Er war es noch nicht gewohnt, sich selbst um alles kümmern zu müssen, aber er konnte und wollte nicht länger auf Bedienstete angewiesen sein.


  Selphi zuckte mit den Schultern. „Wenn du mir sagst, wie wir diesen Chairiz Sozain finden, gerne. Der Schulleiter klingt auch nicht schlecht, seinem Namen nach ist er kein Ledaprer und er hat bestimmt mehr Entscheidungsgewalt als ein Großmeister. Der wird uns auch helfen können.“


  Noch nicht restlos überzeugt folgte Thaera ihr auf einen kleinen Platz mit mehreren Anbindebalken für Pferde. Es behagte ihm nicht, Beiras Vorgaben nicht zu befolgen, aber Selphi würde schon wissen, was sie tat. Dafür hatte Beira sie ihnen ja mitgeschickt.


  Die Reiter, Harju und Eloku waren bereits auf dem Platz. Vier Stalljungen und ein Mädchen kümmerten sich um ihre Pferde. Einer von ihnen kam zu Selphi und Thaera, um ihnen ihre Tiere abzunehmen.


  „Da seid ihr ja endlich“, wurden sie unfreundlich von dem Anführer der Reiter begrüßt. Mit grimmiger Miene musterte er zuerst Thaera und dann Selphi von unten bis oben. „Gehen wir.“ Er wirbelte herum und stapfte davon. Außer ihrer kleinen Gruppe folgte ihnen niemand, die anderen Reiter blieben zurück.


  Dieses Mal führte er sie auf den Hauptweg zu dem großen Platz. Thaera sah sich mit großen Augen um. Zwischen den Grünflächen und den Götterstatuen saßen oder standen mehrere kleine Grüppchen von Leuten zusammen. Sie sahen auf, wenn ihre Truppe an ihnen vorbeikam, nickten dem Anführer der Reiter respektvoll zu und musterten Thaera und seine Gefährten neugierig. Mit ihren Lederrüstungen und Waffen hoben sie sich von den Leuten hier ab, denn sie trugen ausschließlich Roben und Kutten, manche von ihnen ähnliche. Alle hatten sie eines gemeinsam: In ihre Ärmel waren goldene Ringe eingestickt, bei vielen einer, zwei oder drei, bei wenigen vier oder gar fünf. Thaera hatte schon davon gelesen, sie zeigten den Grad der Studenten an.


  Sein Blick traf den eines Studenten in einer rotgelben Robe. Der Atem stockte ihm. Was auch immer dieses Wesen war, ein Mensch war es nicht. Der grünlichen Haut und den handlangen Ohren nach hätte Thaera angenommen, dass es sich dabei um einen Waldgeist handelte, aber seine Augen waren dunkelblau wie Gewitterwolken statt grün. Außerdem, was sollte ein Waldgeist an der Hohen Schule suchen? Diese Wesen waren viel zu bösartig und gefährlich, als dass man sie unter Menschen leben lassen konnte.


  Der Blick des seltsamen Studenten folgte Thaera und er beeilte sich, zu seiner Gruppe aufzuschließen.


  Es sollte nicht das einzige Mal bleiben, dass Thaera Wesen sah, die er sich in seinen kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. Aus der Ferne erspähte er einen Studenten mit blauer Haut, die mehr aus Rauch zu bestehen schien denn fest zu sein, hin und wieder auch kleine Männlein, die mehr Steinfiguren ähnelten als Menschen. Am Öftesten begegneten ihm jedoch Wesen wie das, das er zuerst gesehen hatte, und er hielt sich tunlichst von ihnen fern.


  Der Anführer der Reiter führte sie weg von dem Platz und dem großen Gebäude, das daran grenzte und von dem mehrere Gänge zu anderen Bauwerken verliefen. Sie gingen noch ein ganzes Stück, bis kaum mehr andere Leute um sie herum waren. Dann endlich hielt er vor einem abgelegenen Gebäude. Efeu rankte sich den grünen Stein empor. Die Grünflächen darum waren verwildert. Die einzige Tür weit und breit stand einen Spaltbreit offen. Ihr Führer trat hinein und gab ihnen mit einem Wink zu verstehen, ihm zu folgen. Eloku blieb in seiner Raubkatzengestalt. Nach ihm betrat Thaera das Gebäude.


  In dem fensterlosen Zimmer sorgten mehrere Kerzen für Licht, was der Stimmung etwas Düsteres verlieh. Auf dem Boden lag Staub, zwei Paar Fußabdrücke führten zu einem Tisch, der zusammen mit sechs Stühlen das einzige Mobiliar des Raumes bildete. Auf zweien davon saßen Männer, einer mit dunkler Haut und pechschwarzem Haar, der andere bleich und blond. Beide trugen aufwendig gearbeitete Roben, der eine braun, der andere in verschiedenen Rottönen, aber ohne die eingestickten Ringe. Sie erhoben sich, als jeder von Thaeras Gruppe den Raum betreten hatte.


  „Ungewöhnliche Gäste in diesen Zeiten“, ergriff der Blonde das Wort. Hinter seinen Augengläsern funkelten blaue Augen mit Lachfalten an den Seiten. „Mein Name ist Narin Salgeb und ich bin der Herr dieser schönen Stadt.“ Er deutete eine Verbeugung an.


  „Chairiz Sozain, meines Zeichens Großmeister der Wortmagie.“ Der Mann neben ihm verbeugte sich ebenfalls. Sein Blick blieb an Thaera hängen, ehe er zu Harju weiterwanderte, als dieser das Wort ergriff.


  „Schattenpfeil. Meine Gefährten sind Schattenklaue“, er wies auf Eloku, „Selphi und Draye.“


  Schulleiter Salgebs Augenbrauen schossen in die Höhe. „Selphi und Draye“, wiederholte er, als wollte er den Geschmack der Worte kosten. „Zwei außergewöhnliche Namen.“


  Nervös wechselte Thaera einen Blick mit Selphi. Ahnte der Mann etwa, was wirklich hinter ihnen steckte?


  Selphis Augen verengten sich kurz, dann gab sie sich wieder betont gelassen. „Wie kommt Ihr darauf?“


  „Der Name Selphi stammt aus der Ersten Sprache. Er bedeutet so viel wie Möndchen, ein Hoffnungsstrahl am Himmel in dunklen Zeiten. Ihr müsst Euren Eltern viel bedeutet haben, wenn sie Euch mit einem solchen Namen bedenken.“


  Selphi lächelte, doch es reichte nicht bis zu ihren Augen. Verwundert betrachtete Thaera sie. Hinter dieser Sache musste noch mehr stecken, das sagte ihm zumindest sein Gefühl.


  Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn Salgeb wandte sich ihm mit einem breiten Lächeln zu. „Was Euch betrifft: Draye wurde im Altchay als Begriff für ein Drachenjunges gebraucht.“


  Überrascht horchte Thaera auf, nur um im nächsten Moment das Verlangen niederkämpfen zu müssen, sich vor die Stirn zu schlagen. Ein unbeholfener kleiner Drache also … Wahrlich ein passender Name, den Dru da für ihn erwählt hatte.


  „Schulleiter Salgeb, Ihr kennt die Lage“, ergriff der Anführer der Reiter ungeduldig das Wort. Seinen Helm hatte er mittlerweile abgenommen, darunter war ein brauner Haarschopf ans Licht gekommen. Ein geflochtener Zopf baumelte an seiner Wange. Ein Ledaprer also. Thaera unterdrückte ein Schnauben. Natürlich.


  Der Mann blickte finster zum Blonden, der sich ihnen als Herr von Jadestadt vorgestellt hatte. „Seit Jahrzehnten schon stehen die Regenten von Chaylia auf keinem guten Fuß mit Jadestadt. Sie weigern sich, den Wissensschatz der Hohen Schule anzureichern und den Chayli hier ein Studium zu ermöglichen. Solche Leute braucht Ihr nicht zu empfangen!“


  Fassungslos starrte Thaera ihn an. Das stimmte überhaupt nicht! Er ballte die Hände zu Fäusten. Eine weitere Masche der Ledaprer. Selphi warf ihm einen warnenden Blick zu. Tief durchatmend mühte er sich, die Kontrolle zu behalten und diesem Bastard nicht an den Kopf zu werfen, dass er als Ayre niemals zugelassen hätte, dass der Kontakt nach Jadestadt abgebrochen wurde.


  „Ihr habt recht, Gabran, ich kenne die Lage“, erwiderte Salgeb ruhig. „Sogar besser, als Ihr vermutet.“


  Der Ledaprer erbleichte. Salgeb trat um den Tisch herum auf sie zu und musterte jeden von ihnen.


  „Man wird nicht Schulleiter an der Hohen Schule, wenn man zu blind ist, um zu erkennen, was um einen herum vorgeht“, sagte er leise, als er vor Thaera stand. Thaera mühte sich, seinem Blick standzuhalten. Wusste Salgeb, wen er vor sich hatte?


  Der Schulleiter wandte sich zu Gabran herum. „Das Land, aus dem Ihr stammt, mag so seine Spielchen treiben, aber ich hoffe, dass Ihr klug genug seid, um zu wissen, wo jetzt Euer Platz ist. In Jadestadt ist jeder willkommen, gleich, wo er herkommt oder welchem Volk er angehörig ist. Viel zu lange schon war es keinem Chayli mehr vergönnt, einen Fuß über die Schwelle zur Hohen Schule zu setzen, und ich freue mich sehr, endlich Angehörige dieses tapferen Volkes begrüßen zu dürfen.“


  Gabran hielt den Blick gesenkt. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und die Lippen zusammengekniffen.


  „Ich möchte, dass Ihr uns nun verlasst“, fuhr der Schulleiter mit ruhiger Stimme fort. „Und ich hoffe, dass Ihr Euch darauf besinnt, wem Ihr zu Treue verpflichtet seid.“


  Der Ledaprer neigte den Kopf und funkelte Salgeb herausfordernd an. „Natürlich, Herr. Ich hoffe auch, dass Ihr Eure Pflichten nicht vergesst.“ Mit diesen Worten wirbelte er herum und eilte aus dem Raum. Die Tür fiel krachend hinter ihm ins Schloss.


  Seufzend deutete Salgeb auf die Stühle. „Setzt euch bitte.“


  Sie kamen der Aufforderung nach, während sich der Schulleiter selbst wieder auf seinen Platz ihnen gegenüber niederließ.


  „Ihr habt Glück, dass Chairiz mich über euer Kommen informiert hat.“ Er lächelte. „Oder einfach nur ein gutes Kommunikationsnetz. Ich heiße es übrigens ebenso wenig gut wie Gabrans übermäßig patriotisches Verhalten, dass einer meiner Großmeister in Verbindung zu einer Rebellengruppe steht.“ Während er es sagte, blickte Salgeb zu Harju, Selphi und Thaera, doch Chairiz senkte beschämt den Blick.


  „Wie dem auch sei“, fuhr der Schulleiter fort, „lasst uns lieber zum Grund eures überraschenden Besuchs kommen. Auch wenn ich fürchte, ihn bereits zu ahnen.“


  „Im Namen des unterdrückten und ausgebeuteten Volkes von Chaylia bitten wir Euch und Jadestadt um Hilfe.“ Harju sah Salgeb direkt in die Augen. „Ihr verfügt über viele begnadete Krieger und talentierte Magier. Wir brauchen dringend mehr Truppen, damit wir die Ledaprer endlich ein für allemal aus unserem Reich vertreiben können.“


  Salgebs Lächeln nahm einen gequälten Zug an. „Wie stellt ihr euch das vor? Sollen wir unsere Ledapre-Studenten bitten, gegen ihre eigenen Landsleute zu kämpfen? Oder unsere Schüler aus Arka oder Ehira in den Kampf schicken in der Hoffnung, dass der Zorn Ledapras nicht ihre Heimatländer trifft, sondern … Jadestadt?“ Er schüttelte den Kopf. „Als Stadtstaat können wir nicht Partei ergreifen. Es wäre, als würden wir als Gnarl zwischen zwei kämpfende Steinriesen springen in der Hoffnung, dass sie sich nicht gegenseitig zertrümmern, und stattdessen selbst dabei zerquetscht werden. Ganz davon abgesehen, dass ein Großteil unserer Studenten aus Ledapra stammt. Über den Rest können wir auch nicht einfach so verfügen. Meine Schüler sind nicht meine Untertanen, denen ich Befehle erteilen kann, sondern lernen hier nur. Sie sind immer noch den Regenten ihrer Heimatländer verpflichtet.“


  Selphi zog die Augenbrauen zusammen. „Uns würde ein Magier genügen. Ein einziger.“ Sie blickte flehend zu Chairiz. „Ihr seid doch kein Student, sondern ein Großmeister. Ihr könntet uns helfen!“


  „Es ist wahr, als Großmeister habe ich mich von meinem Herkunftsland losgesagt und Jadestadt zu meiner neuen Heimat gemacht“, erwiderte Chairiz langsam, ohne sie anzusehen. „Und damit auch Narin Salgeb zu meinem neuen Herrn. Würde ich an eurer Seite kämpfen, brächte ich ihn damit in große Schwierigkeiten. Glaubt mir, ich würde euch zu gerne helfen.“


  Für seinen letzten Satz erntete er einen tadelnden Blick von Salgeb. „Nein, wir mischen uns nicht ein. Niemand von uns. Das ist mein letztes Wort. Völker entstehen, Völker vergehen, das ist der Lauf der Dinge. Jadestadt mischt sich nicht ein, wir zeichnen lediglich auf und halten für die Nachwelt fest. Das war schon immer so und wird auch immer so bleiben.“


  „Ihr könnt doch nicht einfach so zusehen, wie mein Volk zugrunde geht!“, brach es aus Thaera hervor, ehe er es verhindern konnte. Er wollte es gar nicht verhindern. Hilflose Wut war während der Worte des Schulleiters in ihm aufgeflammt. Gerade noch konnte er sich beherrschen, nicht aufzuspringen und mit der Faust auf den Tisch zu schlagen. Dieser Mann hatte leicht reden, er lebte in der Sicherheit seiner wunderschönen Stadt und sah zu, wie die Welt um ihn herum in Schutt und Asche zerfiel. Mit den Kräften, über die er verfügte, konnte er dem Krieg ein Ende bereiten, bevor er überhaupt richtig ausbrach. Stattdessen blieb er sitzen, legte die Hände in den Schoß und redete es sich mit dem Lauf der Dinge schön.


  Ein Lächeln umspielte Salgebs Lippen und trug nicht gerade dazu bei, dass sich Thaeras Gemüt wieder beruhigte. „Euer Volk also, ja?“, wiederholte er leise. Thaeras Herz machte einen Sprung. Seine Wut verrauchte augenblicklich. In seiner Rage hatte er sich verraten. Er presste die Lippen aufeinander und schwieg. Eine sonderlich große Hilfe war er seinem Volk auch nicht gerade, wenn er immer alles falsch machte und nicht einmal seine Identität für sich behalten konnte.


  „Draye, kennt Ihr die Geschichte des dreiköpfigen weißen Drachen, dem Schutzpatron Chaylias?“, fragte Salgeb im Plauderton.


  „Natürlich“, knurrte Thaera. Wollte der ihn für dumm verkaufen? Jeder Chayli kannte die Legenden um den weißen Drachen. „In Zeiten größter Not oder wenn der Ayre in Gefahr ist, kommt er und beschützt uns.“ Jedes Kind wusste, dass das nur ein altes Märchen war, sonst hätte der Drache schon längst kommen und die Ledaprer vertreiben müssen. Den Glauben daran hatte Thaera schon lange verloren.


  „Ihr klingt nicht so, als würdet Ihr daran glauben.“ Salgebs Lächeln verblasste. „Das solltet Ihr aber“, fuhr er ernst fort. „Die Legenden um ihn haben mehr als einen wahren Kern. In alter Zeit besaßen die Chayli eine mächtige Waffe, das Drachenherz. Der erste Ayre, Denpa Jiye, erschuf dieses Artefakt mit einem gewaltigen Zauber, der als Preis seine Seele forderte. Das Drachenherz ermöglichte es dem Träger, einen dreiköpfigen weißen Drachen zu beschwören. Damit ermöglichte Denpa es, das junge Kaiserreich vor seiner Zerstörung zu bewahren. Seither diente es allen Drachenkaisern nach ihm als Mittel, um Feinde abzuhalten oder Untertanen ruhig zu stellen.“


  Thaera lauschte der Geschichte ungläubig. Diesen Schutzdrachen hatte es also tatsächlich gegeben? „Woher wisst Ihr das?“, fragte er skeptisch, konnte jedoch nicht verhindern, dass in ihm Hoffnung erblühte. Wenn sie diesen Drachen für sich nutzen konnten … Aber nein, so weit wollte er noch nicht denken.


  „Neben meiner Tätigkeit als Schulleiter bin ich unter anderem Großmeister für die Geschichte der Alten und Neuen Welt. Ich bin in meiner Jugend viel gereist und habe noch mehr gelesen, vor allem Legenden wie diese interessieren mich sehr.“


  „Wo befindet sich dieses Drachenherz nun?“, warf Harju ein. Seine Körperhaltung wirkte ebenso angespannt wie die von Selphi. Thaera konnte es ihnen nicht verdenken. Damit hatten sie eine realistische Chance gegen die Ledaprer. Zumindest wenn der Drache auch nur halb so groß war wie in den Legenden.


  Salgeb atmete tief ein. „Um es vor weiterem Missbrauch zu bewahren, überließ der letzte Ayre der Jiye-Dynastie das Herz den Serafinari.“ Nicht nur Thaera sah ihn auf diese Worte hin verständnislos an. Von Serafinari hatte er noch nie gehört, aber es klang nicht gut, dass dieser Ayre das Drachenherz einfach so weggegeben hatte.


  Nach Worten ringend gestikulierte der Schulleiter durch die Luft. „Serafinari sind Wesen, die es heute in der Form nicht mehr gibt … An ihre Stelle sind die Utera getreten, lange Geschichte. Auf jeden Fall haben die Serafinari für das Herz einen Schrein errichtet, der sich in Jerasta befindet, dem Großen Wald.“


  Thaera mühte sich, Salgebs verwirrenden Worten zu folgen. „Ihr meint also …“, setzte er an, wurde aber von Harju unterbrochen.


  „Das Drachenherz befindet sich im Großen Wald“, schlussfolgerte der und machte damit sämtliche Hoffnungen zunichte. Der Große Wald oder Jerasta, wie ihn einige Leute nannten, grenzte im Osten an Chaylia. Er galt als so groß, dass niemand jemals sein Ende erblickt hatte. Überhaupt war Thaera kein Mensch bekannt, der ihn betreten hatte und wieder herausgekommen war.


  Salgeb nickte. „Seit dem Sturz der Serafinari wird der Schrein meines Wissens nach von den Utera angebetet. Landläufig werden sie fälschlicherweise als Waldgeister bezeichnet. Auf dem Weg hierher habt ihr bestimmt ein paar gesehen.“


  Thaeras Augen weiteten sich. Die seltsamen Wesen waren also tatsächlich Waldgeister? Seine Gefährten wirkten nicht überrascht. Fragend sah er Selphi an.


  „Oh, du kennst Seran noch nicht“, erwiderte sie auf seinen Blick hin. „Er ist ein Utera und ein Freund von Beira. Oder so etwas in der Art. Er ist auf jeden Fall das einzige Wesen unter den Göttersonnen, das sogar ihr Befehle erteilen darf.“


  „Wenn die Utera diesen Schrein verehren“, warf Harju nachdenklich ein, „muss Seran wissen, wo er sich befindet. Vielleicht kann er uns das Drachenherz besorgen.“


  Salgeb hob abwehrend die Hände. „Macht aus dieser Information, was ihr wollt. Das ist nicht meine Sache. Ihr könnt euch für ein paar Tage hier ausruhen und wieder nach Chaylia aufbrechen.“ Er erhob sich und blickte in die Runde. „Gishera möge eurem Unterfangen wohlgesonnen sein.“ Mit einer Verbeugung verabschiedete er sich von ihnen und verließ das Zimmer.


  „Wir haben einen Waldgeist bei den Schwarzen Schatten?“ Ungläubig starrte Thaera seine Gefährten an. Waldgeister waren doch gefährlich! So hieß es zumindest. Sie warteten in den Schatten der Riesenbäume Jerastas auf Menschen, die sie überwältigten, in den Wald zerrten und auffraßen …


  Harju zuckte mit den Schultern. „Ob er wirklich ein Teil von uns ist, weiß ich nicht. Er ist ein wenig … eigen, musst du wissen.“


  „Das war sehr freundlich ausgedrückt“, erwiderte Selphi trocken. „Bei dem sind sämtliche Schrauben locker, die locker sein können.“


  Chairiz erhob sich ebenfalls. „Kommt, ich zeige euch, wo ihr schlafen könnt und etwas zu essen bekommt. Ihr seid bestimmt erschöpft von der Reise.“
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  Der Waldgeist
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  Zwei Tage später machten sie sich gestärkt und mit neuer Hoffnung auf den Heimweg. Thaera wusste immer noch nicht, was er von diesem Seran halten sollte, aber wenn der Waldgeist ihnen helfen konnte, das Drachenherz zu finden, hatten sie eine große Macht auf ihrer Seite. Damit musste es einfach gelingen, die Ledaprer zu vertreiben. Der weiße Drache würde ihnen helfen, ihre Heimat zurückzuerobern.


  Vor der Grenze Chaylias begannen sie wieder, nachts zu reisen und tagsüber zu rasten, bis sie das Quartier der Schwarzen Schatten in der Nähe von Wyali erreichten. Die Pferde überließen sie zwei Mädchen und gingen ohne Umwege in die unterirdischen Gewölbe. Trotz seiner Erschöpfung wollte Thaera die neuen Erkenntnisse sofort weitergeben.


  Im Hauptsaal ließ Beira auf sich warten. Schließlich schwangen die beiden Türflügel auf und sie kam hereingestürmt.


  „Da seid ihr ja endlich! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Tiefe Ringe hatten sich unter ihre Augen gegraben und sie wirkte alles andere als ausgeruht, aber sie baute sich erwartungsvoll vor ihnen auf. „Wie ist es gelaufen? Was hat Chairiz gesagt? Bekommen wir Hilfe?“


  „Indirekt“, begann Harju zögerlich.


  „Der Schulleiter hat uns erklärt, dass er uns nicht helfen kann“, warf Thaera ungeduldig ein. Er wollte nicht länger um den heißen Brei herumreden, sondern so schnell wie möglich etwas tun. Die Befreiung Chaylias rückte in greifbare Nähe. Vielleicht kamen sie noch rechtzeitig, um Balun und seine Mutter zu retten.


  Beira öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Er hat uns jedoch verraten, wo sich das Drachenherz befindet. Damit kann man den weißen Drachen rufen, der Chaylia für uns verteidigen wird.“


  Sie blinzelte irritiert. „Langsam! Ihr habt also trotz meiner ausdrücklichen Anweisung, nur mit Chairiz zu sprechen, den Schulleiter getroffen.“


  „Chairiz selbst hat Salgeb über unser Kommen informiert“, rechtfertigte Selphi sich schnippisch. „Dieser Ledapre-Großmeister Gabran hat uns dank seines Ayeripen aufgegabelt. Vermutlich hätte er uns gar nicht weiter gelassen, wenn der Schulleiter ihm nicht befohlen hätte, uns zu ihm zu bringen.“


  Beira strich sich nachdenklich über das Kinn. „Wenn Chairiz Salgeb eingeschaltet hat, wird es schon seine Berechtigung gehabt haben. Was meinte er mit diesem Drachenherz?“


  Thaera erklärte ihr mit Feuereifer alles, was sie vom Schulleiter erfahren hatten. Beira wurde zunehmend nachdenklicher.


  „Seran wird uns da weiterhelfen können. Ich werde mit ihm sprechen. Vielleicht hat er schon davon gehört. Ein Drache wäre zur Verstärkung unserer Truppen natürlich wundervoll.“ Sie klatschte in die Hände. „So machen wir es! Ruht ihr euch aus, ich werde Kontakt zu ihm aufnehmen.“


  Thaera hätte am liebsten protestiert, wollte er doch zu gerne miterleben, wie man einen Waldgeist rief. Aber die Müdigkeit lastete schwer auf ihm, er konnte kaum noch die Augenlider offen halten. So gab er sich geschlagen und ließ sich widerstandslos von Selphi in irgendeine Schlafkammer ziehen, wo er einschlief, kaum dass er sich auf die Felle gelegt hatte.


  


  Thaera erwachte von einem Rütteln an seiner Schulter. Unwillig wehrte er es ab und wälzte sich herum. Der Schlaf hielt ihn in seiner warmen Umarmung gefangen und er wollte sich nicht daraus befreien. Das Rütteln hörte jedoch nicht auf, weshalb er schließlich aufgab. Verschlafen richtete er sich auf. „Was denn?“, murmelte er heiser. Nachdem er ein paar Mal geblinzelt hatte, erkannte er Selphi im schwachen Licht einer einzelnen Kerzenflamme.


  „Seran ist da. Wenn du dir anhören willst, was er zu sagen hat, solltest du dein faules Hinterteil aus dem Bett bekommen.“ Sie nahm den Kerzenhalter vom Boden und stand auf.


  Bei ihren Worten war Thaera schlagartig wach geworden. Er sprang auf und kämpfte den Schwindel nieder, der ihn erfasste. Seine Reisekleidung, in der er geschlafen hatte, war mit wenigen Handgriffen zurechtgerückt. Ein prüfender Griff verriet ihm, dass seine Haare eine einzige Katastrophe waren, aber er nahm sich nicht die Zeit, sie wieder ordentlich hochzubinden. Mit schnellen Schritten folgte er Selphi zur Tür hinaus. Den Weg, den sie nahmen, um zur Haupthalle zu gelangen, erkannte er nicht wieder. Am Vortag war er zu müde gewesen, um sich die Abzweigungen zu merken, die sie genommen hatten.


  Kurze Zeit später fanden sie sich vor der Halle wieder. Ohne zu klopfen warf Selphi die Tür auf und sie traten ein.


  Eine Handvoll Leute war bereits anwesend, doch für sie hatte Thaera keine Aufmerksamkeit übrig. Sein Blick blieb an einem Wesen hängen, das denen aus der Hohen Schule nicht unähnlich war. Sein Haar war jedoch von auffallend grüner Farbe und stand ungebändigt vom Kopf ab. Über seiner Schulter hing ein einzelner langer Zopf bis zur Hüfte, zur Hälfte kunstvoll geflochten und mit Perlen verziert, der obere Teil war verfilzt. Seine Haut hatte nur einen leichten Grünstich und seine Augen waren, wie Thaera im Näherkommen erkannte, grau wie schmutziger Schnee.


  „Darf ich vorstellen: Seran. Er ist ein Utera“, ergriff Beira das Wort. „Seran, das ist …“


  Der Waldgeist machte eine wegwerfende Geste. „Unwichtig. Verrate mir endlich, warum du mich gerufen hast, damit ich wieder verschwinden kann. Ich verschwende nicht gerne meine unendliche Lebenszeit mit Menschen, wie du wissen solltest.“


  Thaera war hin- und hergerissen, ob er von Serans Worten beleidigt oder angesichts seiner Stimme fasziniert sein sollte. Sie klang alles andere als menschlich, es war mehr ein Säuseln. Es hätte genauso gut der Wind sein können, der sprach.


  Zu seiner Überraschung ließ Beira sich gefallen, wie er mit ihr sprach, und fuhr fort: „Für die Befreiung Chaylias brauchen wir das Drachenherz. Es soll sich angeblich in einem Schrein in Jerasta befinden. Hast du davon schon einmal gehört?“


  Serans Augenbrauen schossen in die Höhe. „Das Drachenherz“, wiederholte er und brach in Gelächter aus. Thaera tauschte mit Selphi einen Blick. Sie verdrehte die Augen.


  „Er ist immer so“, flüsterte sie ihm zu.


  „Natürlich kenne ich es“, japste Seran, nachdem er sich wieder gefangen hatte. „Der Teil meiner Artgenossen, der den lieben langen Tag auf Bäumchen sitzt, verehrt diesen Steinbrocken als gottgeweihtes Relikt. Und das wollt ihr haben?“ Wieder fing er an zu lachen und konnte sich dabei kaum mehr auf den Beinen halten.


  „Ja“, erwiderte Beira erstaunlich ruhig. Sie ignorierte seinen Ausbruch einfach und verhielt sich, als würde sie ein normales Gespräch führen. Thaera kam nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Ihm wäre vermutlich schon längst der Kragen geplatzt. „Es gehört rechtmäßig dem Ayre von Chaylia und wir brauchen es dringender denn je. Weißt du, wo es sich befindet?“


  Seran kicherte. „Jerasta. Eine genauere Beschreibung gibt es nicht mehr, seitdem alles voller Bäume ist.“


  „Aber du weißt, wo der Schrein genau ist“, hakte Beira nach.


  „Lass mich raten: Du willst, dass ich ein paar deiner Menschlein dort hineinbringe.“ Der Waldgeist vollführte eine umfassende Geste auf die Anwesenden.


  „Nein. Ich bitte dich, ein paar meiner Mitstreiter sicher zum Schrein zu bringen, ihnen zu helfen, das Drachenherz zu erhalten, und wieder wohlbehalten aus dem Wald hinauszukommen.“


  „Oho“, machte Seran immer noch amüsiert. „Du stellst Ansprüche … Ich hatte nicht vor, euch zu helfen, aber dafür ärgere ich zu gerne meine Blattfresserverwandten. Ich freue mich schon darauf, ihre Gesichter zu sehen, wenn wir ihnen dieses Stück Erdkruste unter den Fingernägeln wegstehlen.“


  Thaera entging nicht, dass sich Beira bei seinen Worten sichtlich entspannte. „Gut, dann …“


  „Moment, ich bin noch nicht fertig.“ Seran hob das Kinn. „Ich kann ein paar deiner Menschlein zum Schrein führen. Auch wieder davon weg. Und ich tue mir nur ungern weh, weshalb ich alle mordlustigen Pflanzen und Tierchen von mir fernhalten werde. Aber ich garantiere nicht dafür, dass irgendjemand, der einen Fuß in den Wald setzt, wieder unversehrt oder gar lebendig daraus zurückkehrt.“


  Beira nickte zögerlich. „Ich verstehe. Aber das ist mehr, als wir erwarten konnten.“ Sie sah in die Runde. Neben den Anführern waren die Schattengeneräle und Sadja versammelt.


  „Wer macht sich auf den Weg in den Wald?“


  „Sadja könnte gehen!“ Selphi deutete auf ihn. „Er ist gut darin, Dinge mit Gedankenmagie zu finden. Bestimmt fühlt er eine drohende Gefahr oder den Schrein.“


  „Ausgeschlossen. Ich habe in einem normalen Wald schon Probleme, mich zurechtzufinden, geschweige denn in diesem. Ständig Dinge, auf die ich achten muss: Wurzeln, über die ich stolpern könnte, Büsche, in denen ich mich verfange, Äste, die nach mir schlagen … Ich müsste all meine Konzentration auf meine Umgebung richten und könnte nicht auf Gefahren und erst recht nicht irgendetwas anderes achten. Vergiss nicht, dass ich nichts sehen kann.“ Er deutete auf das Tuch mit der Zeichnung eines Auges, das sein Gesicht bedeckte.


  „Ganz davon abgesehen, dass es tödlich ist, in Jerasta seinen Geist auszustrecken“, warf Eloku Schattenklaue ein, ehe Selphi etwas erwidern konnte. „Dort gibt es viele Wesen, die Gedankenmagie beherrschen und nur darauf warten, dass jemand seinen Geist ausstreckt und sich somit verletzlich macht. Würden wir Sadja dort hineinschicken, könnten wir davor gleich sein Grab schaufeln.“


  Sadja knurrte, widersprach jedoch nicht.


  „Ich werde gehen“, meldete sich Schattenschnee zu Wort.


  Selphi verzog das Gesicht. „Aber Ihr seid doch …“


  „Keine Widerrede, Selphi“, wies er sie zurecht. „Ich entscheide immer noch selbst, was ich tue.“


  Sie kniff die Lippen zusammen. „Dann komme ich ebenfalls mit.“


  Ungläubig sah Thaera sie an. „Das ist doch viel zu gefährlich!“ Hilfe suchend blickte er zu Beira. Das durfte sie nicht zulassen! Er wollte nicht auch noch um Selphi bangen müssen. Zu seinem Entsetzen nickte sie jedoch.


  „So soll es sein. Bei euch muss ich mir am wenigsten Sorgen machen, dass ihr …“


  „Nein!“, fuhr Thaera dazwischen. „Selphi darf nicht in den Wald gehen! Was, wenn ihr etwas zustößt?“


  „Ich kann sehr gut auf mich aufpassen“, fuhr sie ihn an. „Besser als du auf dich allemal!“


  Ehe sich Thaera versah, hatte sie ihm mit der Stiefelspitze in die Kniekehle getreten, sodass seine Beine nachgaben und er mit wild rudernden Armen zu Boden ging. Ächzend rappelte er sich wieder auf. Was musste sie auch so einen Sturkopf haben!


  „Dann geh doch in deinen dämlichen Wald, aber ich komme mit!“


  „Kommt nicht infrage!“, mischte sich Runta ein. „Sei vernünftig, Draye, wir brauchen dich noch.“


  „Und sie nicht mehr oder wie?“ Wild entschlossen schüttelte der den Kopf. Er würde nicht zulassen, dass noch einem Menschen, der ihm viel bedeutete, etwas zustieß. „Das Drachenherz gehörte meinen Vorfahren, sie haben es weggegeben und ich werde es zurückholen.“


  „Dann müssen wir auf dich auch noch aufpassen“, warf Selphi ihm an den Kopf. Wütend funkelte Thaera sie an.


  „Ich kann kämpfen!“ Tief durchatmend besann er sich. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Es half nichts, wenn sie sich jetzt anschrien. „Ich will dich nicht allein da hineinschicken“, erklärte er in versöhnlichem Tonfall. „Ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst, aber ich ertrage es nicht, dass noch ein geliebter Mensch irgendwo in Schwierigkeiten steckt, während ich hier geschützt und geborgen zurückbleibe.“


  Selphi zögerte kurz, dann verschwand die Wut aus ihren Gesichtszügen und sie neigte den Kopf, auch wenn sie nicht sonderlich glücklich wirkte.


  Mit einem Seufzer nickte Beira. „Sollen sie gehen. Mit Seran und Schattenschnee an ihrer Seite wird ihnen schon nichts zustoßen.“


  Zwischenkapitel


  Macht des Denkens


  


  Erneut erwachte Okladre. Stöhnend streckte er seine steifen Glieder. „Was für ein Erlebnis“, murmelte er. Jerasta! Kein vernünftiger Mensch dachte überhaupt daran, einen Fuß in den Wald zu setzen. Bald schon jedoch würde er vielleicht wirklich dort sein. Sein Herz schlug vor Aufregung Purzelbäume in seiner Brust. Gut, es geschah zwar durch die Augen eines anderen Menschen, aber er würde es miterleben. Falls es überhaupt so weit kam.


  „Werdet Ihr wirklich in den Wald gehen?“, fragte er neugierig. Thaera wirkte schon wieder mehr tot als lebendig und für einen erschreckenden Augenblick dachte Okladre, er würde tatsächlich nicht mehr atmen, doch dann regte er sich.


  „Ja.“ Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. „Ihr werdet es dort schön finden, glaubt mir.“


  Okladre erschauderte beim Gedanken an all die Geschichten, die man sich über Jerasta erzählte.


  „Über unsere Reise gibt es nicht viel zu sagen“, fuhr Thaera fort. „Da wir wie immer eine auffällige kleine Gruppe waren, mussten wir uns von anderen Leuten fernhalten. Bei jeder Rast brachte mir Schattenschnee ein wenig Gedankenmagie bei, unter anderem, wie man sein Gedächtnis so nutzt, dass man seine Erinnerungen jederzeit abrufen kann, und wie man anderen Gedanken und Gefühle übermittelt.“


  Okladre hob wissend die Augenbrauen. „Verstehe. Deshalb zeigt Ihr es mir nicht.“


  Thaera sah überrascht auf und verzog sogleich das Gesicht vor Schmerz. „Ihr merkt aber auch alles“, stieß er leise lachend hervor. „Das Wissen um Gedankenmagie ist nichts, was man leichtfertig weitergeben sollte.“


  Bedauern überkam Okladre, aber er sagte nichts dagegen. Die Vorstellung, allein durch Gedanken Macht über andere Dinge und Lebewesen zu haben, war faszinierend wie erschreckend zugleich, aber auf jeden Fall nichts mehr, was er auf seine alten Tage noch haben musste.


  „Tanna … Ich meine Schattenschnee, unterwegs habe ich seinen Namen erfahren …“ Thaera stockte kurz und runzelte die Stirn, dann fuhr er fort: „Tanna ging es auf unserer Reise zunehmend schlechter. Als wir den Wald vor uns sahen wie ein graugrünes Meer aus Blättern, Nadeln und Schatten, konnte er kaum mehr gehen. Bei jedem Schritt drohte er umzuknicken und schwitzte stark, obwohl der Herbst Einzug hielt und es kühler wurde. Bevor wir den Wald betraten, verließ er uns und kehrte um.“


  „Was hatte er?“ Verwundert rieb sich Okladre das Kinn. Sein erster Gedanke war, dass es dem Eismediat schlichtweg zu warm gewesen war, immerhin war er ein Geschöpf von Kälte und Eis. Allerdings hatte er ihn durch Thaeras Augen schon im Sommer gesehen und nichts davon bemerkt. Es musste also einen anderen Grund haben.


  „Selphi erzählte mir auf meine“, Thaera lachte leise, „unablässige Nachfrage hin, dass Tanna als Mensch eine schwere Krankheit gehabt hatte, die ihm selbst nach seinem Pakt mit dem Geist der Kälte geblieben war. Sie kannte ihn ziemlich gut, er muss für sie wie ein Vater gewesen sein. Deshalb machte sie sich auch große Sorgen um ihn und wäre am liebsten mit ihm umgekehrt, aber mich konnte sie schlecht allein in den Wald gehen lassen.“


  Eine ungute Vorahnung beschlich Okladre. „Ist Schattenschnee etwa nicht zurückgekehrt?“, fragte er in Erinnerung an Thaeras Anmerkung bei ihrem letzten Gespräch.


  Thaera deutete ein Kopfschütteln an. „Er ist wohlbehalten bei den Schwarzen Schatten angekommen. Aber sehen wir lieber, wie es Selphi und mir ergangen ist …“
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  Das Herz der Natur
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  Mit gespannter Vorfreude betrat Thaera den Großen Wald. Oder versuchte es zumindest. Dieses Unterfangen stellte sich als deutlich schwieriger heraus, als man annehmen konnte. Bevor die eigentlichen Bäume begannen, umschlang ein dichtes Dickicht den Wald. Thaera sah es als letzte Warnung, Jerasta nicht zu betreten. Sie ließen sich davon jedoch nicht abhalten. Seran ging voraus. Er fand die leichtesten Wege durch das scheinbar undurchdringliche Gestrüpp aus kratzenden und kleiderzerreißenden Zweigen.


  Als sie schließlich in den eigentlichen Wald gelangten, glaubte Thaera, in einer anderen Welt gelandet zu sein. Zwischen den mächtigen Stämmen der Bäume, die verschlungen und verwachsen gen Himmel ragten, wucherten allerhand Pflanzen, die er nicht benennen konnte. Dort, wo Lichtstrahlen einen Weg durch die Baumkronen fanden, leuchteten mannesgroße Blüten in verschiedenen Farben. Im Schatten der Bäume bewegten sich kleine bunte Lichtlein. Thaera konnte nicht einordnen, ob sie ebenfalls von Pflanzen stammten oder ob es sich dabei um eine seltsame Art von Glühwürmchen handelte.


  Er hatte nur Augen für seine Umgebung, weshalb er nach den ersten paar Schritten über ein Wurzelgeflecht stolperte. Weich landete er auf einem großen Pflanzenblatt, das jedoch sofort über ihm zuschnappte. Erschrocken versuchte er es aufzustemmen, doch die Pflanze gab nicht nach. Stattdessen sonderte sie ein Sekret ab, das auf seiner Haut juckte und furchtbar stank. Panik ergriff ihn. Dieses Ding war dabei, ihn bei lebendigem Leibe zu verdauen. Wenn er nicht schnell hier herauskam, würde seine Reise schneller vorbei sein, als sie angefangen hatte.


  Noch ehe er den Mund aufgemacht hatte, um nach Hilfe zu schreien, schlitzte ein Messer das obere Blatt auf. Es verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Gleich darauf packten ihn Serans kräftige Arme und zogen ihn heraus.


  „Vier Schritte. So schlecht hat sich ein Mensch noch nie geschlagen“, kommentierte er trocken, während er Thaera wieder auf dem Boden absetzte.


  Thaera saß der Schreck immer noch in den Gliedern, weshalb er Serans Aussage ignorierte und sich erst einmal mühte, sein wild schlagendes Herz zu beruhigen.


  „Alles in Ordnung?“ Selphi trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schultern. Thaera nickte.


  „Hier sind ja sogar die Pflanzen gefährlich“, murmelte er mit Blick auf die Überreste der beiden Blätter, die ihn soeben fest in ihrem Griff gehabt hatten.


  „Du kannst gerne draußen auf uns warten“, knurrte Seran und marschierte weiter. Das kam für Thaera natürlich nicht infrage, weshalb er sich aufrappelte und dem Utera folgte.


  Die Bäume wurden zunehmend größer, bis selbst zehn Männer ihre knorpeligen Stämme nicht hätten umspannen können. Zwischen ihren ausladenden Wurzeln und dem Erdreich befanden sich dunkle Gewässer, von denen Seran sich vorsorglich fernhielt. Es war still in dem Wald, fast schon zu still. Keine Blätter rauschten im Wind, nur ein gelegentliches Wassertropfen war zu hören, zusätzlich zu ihren Schritten, die Thaera viel zu laut erschienen. Bestimmt machten sie alles, was da in der Dunkelheit zwischen den Bäumen lauerte, auf sich aufmerksam. Mit einem mulmigen Gefühl ihm Magen sah er sich um und stolperte über etwas, das er für eine Wurzel hielt. Ehe er sich aufgerappelt hatte, bewegte es sich jedoch und glitt langsam ins Wasser. Thaera zuckte zurück. Eine Schlange? Mit einem leisen Plätschern verschwand das Ende des Gliedes im Wasser.


  Sofort war Seran über ihm. Der Utera packte ihn am Kragen und zerrte ihn auf die Beine. „Weiter“, zischte er. „Es ist tödlich, in Jerasta zu lange zu verharren.“


  Seran ging eilig weiter, Thaera und Selphi beeilten sich, ihm zu folgen. Sobald er sich dessen versichert hatte, dass der Weg vor ihm frei war, warf er einen Blick zurück, aber die Wasseroberfläche blieb ruhig.


  Ein spitzer Schrei ließ ihn herumfahren. Selphi stolperte gegen ihn. Reflexartig fing er sie auf.


  Auf einer hüfthohen Wurzel neben ihnen saß ein Geschöpf mit grüner Haut, einer langen spitzen Nase und Flügelchen auf dem Rücken. Es war kaum so groß wie ein Handteller. Mit großen Augen und schräg gelegtem Kopf betrachtete es sie. Seran lachte leise.


  „Ein Baumgeist. Die meisten lebenden Bäume haben einen, der ihnen innewohnt. Solange man sie und ihre Bäume in Ruhe lässt, sind sie ungefährlich.“


  Ein wenig rot um die Wangen löste sich Selphi von Thaera und zupfte ihren Reiseumhang zurecht.


  „Ungefährlich, ha!“, murmelte sie. „Ich hätte mir an seiner Nase fast das Auge ausgestochen …“


  Thaera zog es vor, nichts dazu zu sagen, und lächelte stattdessen stumm in sich hinein.


  Der Baumgeist flatterte von seiner Wurzel zu ihm und betrachtete ihn neugierig. Dann schwirrte er um sie herum und verschwand im Blätterdach hoch über ihnen. Seran war schon wieder weiter, so leise wie möglich lief Thaera ihm hinterher. Er bezweifelte, dass der Utera auf sie warten würde. Als er Seran eingeholt hatte, stockte ihm der Atem. Jenseits des nächsten Gewässers, auf einer kleinen Insel um einen Baum herum, lag eine Frau. Ihr nackter Oberkörper ragte zur Hälfte aus dem Wasser. Thaera schluckte und besann sich darauf, dass er atmen musste. Sie war wunderschön.


  Ein Hieb traf ihn auf die Wange und holte ihn aus seinen beginnenden Tagträumen zurück. „Das ist nichts für dich“, fauchte Selphi ihn an und zog ihn weiter. Über seine Schulter hinweg sah Thaera, dass sich die Frau regte. Sie stemmte ihren Oberkörper auf und sah ihnen mit unschuldigen, großen Augen nach. Thaera mühte sich, einen klaren Gedanken zu fassen und sich auf den Weg zu konzentrieren, der vor ihnen lag. Die Schönheit dieses Wesens raubte ihm den Verstand.


  „Was macht sie hier?“, fragte er Seran mit rauer Stimme. „Sollten wir sie nicht mitnehmen? So allein in dem Wald ist es doch bestimmt gefährlich.“


  Seran schnaubte amüsiert. „Ihr Menschen mit euren niederen Trieben! Bleib doch bei ihr, wenn du willst. Eine Nervensäge weniger für mich.“


  „Wage es ja nicht“, knurrte Selphi. Ihre Befürchtung war unbegründet, auch wenn es Thaera außerordentlich leidtat, würde er nicht zurückkehren. Nur noch einen letzten Blick wollte er sich gestatten, doch als er zurücksah, war sie verschwunden.


  „Das war kein Mensch, nicht wahr?“, fragte er, als er wieder klarer denken konnte.


  Seran warf ihm einen ungläubigen Blick zu. „Bewundernswert. Ich dachte schon, du schleppst deinen Kopf zur Zierde mit dir herum.“


  Thaera kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Im nächsten Moment ertönte ein Surren und ein stechender Schmerz schoss ihm durch die Schulter. Keuchend krümmte er sich zusammen. Die Hand seines unverletzten Armes ertastete einen Pfeilschaft. Selphi drängte sich an ihn und stieß ihn an den Baum hinter ihnen. Mit Tränen in den Augen mühte sich Thaera aufzusehen.


  Wie aus dem Nichts waren um sie herum sechs oder sieben Wesen erschienen, die Seran einerseits ähnelten, andererseits jedoch ganz anders aussahen. Ihre Haut war so grün wie saftiges junges Gras und sie trugen keine Kleidung. Vom Grundaufbau her ähnelten ihre Körper denen von Menschen, sie waren aber ein wenig größer und drahtiger. Sie hatten weder Brustwarzen noch Bauchnabel und auch keine menschlichen Geschlechtsteile. Ihre Körper wurden von langem, glattem Haar umspielt.


  Seran gab einen Laut von sich, der sich so anhörte, als würde Wind durch die Krone eines Baumes rauschen. Eines der Wesen gab einen ähnlichen Laut zurück. Wie seine Gefährten trug er einen Bogen und hatte einen Köcher aus Binsengeflechten umgeschnallt. Der Wortwechsel ging ein paar Mal hin und her, bis der Waldutera eine abschneidende Geste machte. Drei seiner Gefährten traten zu ihnen. Zwei packten Selphi, einer Thaera. Der Schmerz schoss ihm in einem neuen Ausmaß durch den Körper und ließ ihn stöhnen. Der Utera neben ihm nahm darauf keine Rücksicht. Unterschwellig nahm Thaera wahr, dass er nach Harz und Bäumen roch.


  „Wehrt euch nicht!“, rief Seran ihnen über die Schulter zu. Wäre es Thaera möglich gewesen, hätte er aufgelacht. Wie sollte er sich bitte wehren können? So biss er sich auf die Lippe und konzentrierte sich darauf, mit den Waldutera mitzuhalten.


  Sie wurden zu einem Baum gebracht, noch gewaltiger als alle anderen. Der Waldutera neben Thaera hievte ihn auf seinen Rücken. Thaera stöhnte, als der Schmerz von dem Pfeil in seiner Schulter ausgehend stärker durch seinen Körper schoss. Dennoch mühte er sich, die Augen offen zu halten, um alles um ihn herum mitzubekommen.


  Der Waldutera trug ihn den Baum empor. Da er sich wie eine Ranke kreisförmig gen Himmel streckte, konnte man ihn wie eine Wendeltreppe erklimmen. Eine ganze Weile lang stieg sein Träger stetig nach oben, dann zweigte ein Ast ab, der nach normalen Maßstäben alleine schon das Ausmaß eines ganzen Baumes hatte. Die Waldutera gingen darüber, als wäre er eine Brücke. Thaera warf einen Blick nach oben und staunte nicht schlecht. Kopfgroße Leuchtkäfer schwirrten durchs Geäst und sorgten für Licht. Weiße Seile bildeten Netze oder verbanden Äste miteinander. Wenn er genau hinsah, konnte Thaera hin und wieder einen Utera erspähen, der zwischen dem Blattwerk auf sie herabblickte.


  An einem anderen Baum stiegen sie eine Etage höher und erreichte einen Stamm, von dem die Äste sternförmig auseinanderfächerten. Der Stamm selbst hatte einen Eingang, doch er wirkte nicht künstlich erschaffen, sondern wie von selbst so gewachsen.


  Auf den Ästen saßen mehrere Utera, vor dem Eingang standen drei von ihnen. Sie hatten einen Großteil ihrer Haare zu Zöpfen geflochten, ähnlich dem, den Seran trug. Erwartungsvoll blickten sie ihnen entgegen.


  Thaeras Träger lud ihn unsanft ab. Selphi nahm ihn entgegen und stützte ihn. In ihren Säuselstimmen begannen die Utera nun zu diskutieren. Seran neben ihnen schwieg, doch seine Augenbrauen wanderten immer höher.


  „Was sagen sie?“, zischte Selphi ihm zu und zog damit die Aufmerksamkeit des Walduteras mit den meisten Zöpfchen auf sich. Sein Ohr zuckte, sonst verzog er keine Miene.


  „Menschenkinder in Jerasta“, säuselte er. „Mithilfe eines Efernasta.“ An Seran gewandt fügte er etwas in seiner Sprache hinzu. Auch wenn Thaera sich nicht anmaßen wollte, die Stimmlage dieser seltsamen Wesen erahnen zu können, hörte es sich nicht sehr freundlich an.


  „Wir sollen ihnen sagen, was wir hier suchen, und anschließend werden sie uns töten“, übersetzte Seran ihnen im Plauderton.


  „Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Selphi ebenfalls erstaunlich gefasst. Thaera sah sich um. Wenn sie zuvor schon keine Chance gehabt hatten, sich zu wehren, war es jetzt völlig aussichtslos. Überall waren Utera. Ganz zu schweigen davon, dass er keine Ahnung hatte, wie sie hier wieder herunterkommen sollten. Obwohl er sich bemüht hatte, den Weg zu behalten, hatte er zwischen all dem Geflecht und den Ästen die Orientierung verloren.


  „Warum sagst du ihnen nicht, dass sie uns gehen lassen sollen“, presste Thaera zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Weil meine auf Bäumchen hausenden Artgenossen uns Efernasta, uns Außerwäldler, nicht ausstehen können.“ Seran schnaubte abfällig. „Für sie bin ich nicht besser als ein Mensch, und das ist sehr schlecht.“


  „Genug geplaudert“, knurrte einer der beiden Utera, die den Anführer flankierten. Nach einem Säuseln machte er einen Schritt auf sie zu. Abwehrend hob Seran die Hände.


  „Einen Moment. Gleich könnt ihr uns umbringen.“ Seran trat zwischen Thaera und Selphi und schlang ihnen die Arme um die Schultern. Schmerzerfüllt keuchte Thaera auf. Er kam jedoch nicht dazu, Serans Hand von seiner Pfeilwunde zu nehmen, denn der Utera riss sie nach hinten und stieß sie von der Astkrone, ohne selbst mit ihnen zu springen. Ein erschrockener Aufschrei entfuhr Thaera, als er sich von einem Moment zum nächsten im freien Fall wiederfand. Blätter schlugen ihm um den Körper, hin und wieder krachte er gegen einen größeren Ast, der ihm die Luft aus den Lungen presste. Doch er fand keinen Halt und stürzte unaufhaltsam nach unten. Von einem Augenblick auf den nächsten verschwand das Blattmeer und Thaera sah sich auf den Erdboden zurasen. Luft schlug ihm entgegen und machte das Atmen schwer.


  Thaera schloss die Augen und hielt den Atem an. So endete also sein Kampf um Chaylia. Mit einem Sturz vom Baum, der ihm die Knochen zerschmettern würde.


  Der Widerstand um ihn herum ließ nach. Thaera konnte den Atem nicht länger anhalten und schnappte nach Luft. Es roch nach abgestandenem Wasser. Gespannt öffnete er die Augen und blickte direkt auf sich selbst. Besser gesagt auf sein Abbild, das sich auf der Wasseroberfläche spiegelte. Er hing einen halben Meter über dem Wasser waagrecht in der Luft. Ungläubig hob Thaera den Kopf. Wenige Schritte neben sich sah er Selphi in einer ähnlichen Situation, ihre Blicke begegneten sich.


  „Das ist bestimmt Serans Werk“, sagte sie schnaubend, aber auf ihrem Gesicht spiegelte sich Erleichterung. „Er hätte uns ruhig vorwarnen können! Wenn ich den in die Finger bekomme …“ Sie reckte ihren Hals, um nach oben blicken zu können. Thaera tat es ihr gleich. Nichts regte sich im Blattwerk über ihnen.


  Ja, wenn. Wenn er denn wieder herunterkam.


  „Wir müssen hier weg.“ Thaera spürte, wie das Adrenalin aus seinem Körper wich und dem Schmerz der Pfeilwunde Platz machte. Probehalber ruderte er mit dem gesunden Arm durch die Luft. Nichts geschah.


  „Du musst schon aufstehen.“


  Er sah auf. Selphi stand einen halben Meter über der Wasseroberfläche in der Luft. Schnaufend versuchte Thaera, sich ebenfalls zu erheben. Warum kam sie immer auf solche Ideen?


  Zu seiner Überraschung klappte es sogar. Unbeholfen hielt er die Arme ausgestreckt, um die Balance zu halten. Es war ein seltsames Gefühl, in der Luft zu stehen.


  „Glaubst du, das liegt am Wasser?“, fragte er Selphi. Verwundert betrachtete er die Wasseroberfläche unter sich. Ruhig lag sie im Dämmerlicht des Waldes.


  „Nein. Das war Gedankenmagie. Komm jetzt!“


  Sie lief an ihm vorbei zum Ufer. Kaum hatte Thaera einen Schritt getan, um ihr zu folgen, packte ihn ein Schwindel. Er schob es zunächst auf seine Verletzung, aber das Sichtfeld verschwamm vor seinen Augen und veränderte sich. Plötzlich war ihm, als würde ein Teil seiner Umgebung verschwimmen und sich vor ihm ein Weg zwischen den Bäumen herauskristallisieren, obwohl dort keiner war. Stöhnend griff er sich an den Kopf.


  „Das ist von Seran. Er zeigt uns den Weg. Schnell, bevor er vielleicht nicht mehr kann!“ Selphi hatte bereits das Ufer erreicht. Thaera beeilte sich, zu ihr zu kommen, doch bei jedem Schritt jagte eine Welle des Schmerzes durch seinen Körper. Er biss die Zähne zusammen. Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Wer wusste schon, was Seran da oben trieb, um die Utera aufzuhalten. Was auch immer es war, es würde bestimmt nicht ewig funktionieren.


  Selphi lief weiter, kaum dass er sie erreicht hatte. Sie passte ihre Geschwindigkeit an die seine an, blieb aber immer ein paar Schritte vorweg auf dem Weg aus golden flimmernder Luft. Thaera hatte keinen Blick mehr für seine Umgebung, sondern konzentrierte sich nur noch darauf, vorwärtszukommen. So stolperte er beinahe gegen Selphi, als sie abrupt stehen blieb.


  „Was …?“, setzte er an, sparte sich jedoch die Frage, als er den Grund ihres Stopps selbst sah.


  Vor ihnen stand ein Gebäude, verwachsen von Flechten. Selbst Bäume wuchsen von dem moosbewachsenen Stein empor, ihre Wurzeln ergossen sich wie bewegungslose Wasserfälle über die Wände.


  „Das muss der Schrein sein!“ Selphi warf ihm einen entschlossenen Blick zu. Die Hälfte ihres Weges lag hinter ihnen.
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  Sie stiegen die Treppe zum einzigen sichtbaren Eingang hinauf. Auf den Stufen saßen Baumgeister und grinsten ihnen frech entgegen. Vorsichtig spähte Thaera ins Innere des Gebäudes. Das Dach war an mehreren Stellen eingestürzt. Junge Bäume wuchsen im einfallenden Licht. Zwischen den Wänden und den Bäumen befanden sich zahlreiche Spinnennetze. Von etwas, das nach einem Drachenherz aussah, war weit und breit nichts zu sehen.


  „Wir müssen tiefer hineingehen.“ Selphi machte einen Schritt ins Innere des Schreins. Thaera unterdrückte ein Stöhnen. Er hasste Spinnen über alles und nach den Netzen zu schließen, musste es hier Hunderte davon geben.


  Doch er hatte keine andere Wahl. Sie brauchten das Drachenherz und jetzt wegen ein paar Spinnen aufzugeben, kam nicht infrage. Zaghaft fügte sich Thaera seinem unausweichlichen Schicksal und folgte Selphi. Mit der linken Hand zog er seinen Säbel, da er seine rechte nicht schmerzfrei bewegen konnte. Umständlich zerteilte er mit seiner Waffe die Netze, wodurch diese an der Klinge kleben blieben. Angewidert betrachtete er seinen Säbel.


  „Da kommen wir nie durch!“ Resignierend ließ er die Schultern sinken und sah sich nach Selphi um. Einen Schreckensmoment lang sah er sie nirgendwo, dann erblickte er einen Tunnel durch die Spinnennetze. Sie hatte sich bereits zur Hälfte durch den Vorraum des Tempels gearbeitet. Eilig folgte er ihr und sah sich gespannt um. Die Netze waren schon ekelerregend, aber er wollte gar nicht erst wissen, wo ihre Weber waren. Hoffentlich seilten sie sich nicht heimlich zu ihnen ab. Er erschauderte und rückte dichter zu Selphi.


  Sie hielt inne, ihr Schwert voller Spinnweben. „Hast du das gehört?“, zischte sie ihm zu.


  „Was?“, fragte er ein paar Oktaven zu hoch und räusperte sich. Völlig verängstigt war er ihr keine große Hilfe. Er musste sich jetzt zusammennehmen. Selphi erwiderte nichts darauf sondern lauschte weiterhin in die Stille. Thaera runzelte die Stirn. Kaum wahrnehmbar erklang ein Trippeln, als würden sich zahlreiche Beinchen über den Stein der Wände bewegen.


  „Beeilen wir uns lieber.“ Selphi hackte schneller auf die Netze ein. Seinen Ekel überwindend half Thaera. Die Spinnweben waren das kleinere Übel.


  Ohne Zwischenfälle erreichten sie einen Durchgang. Der Raum dahinter lag im Dunkeln, weil das Dach unversehrt war. Kraft seiner Gedanken erschuf Thaera einen kleinen Lichtball, wie Schattenschnee es ihm gezeigt hatte. Es half nur ein wenig, aber immerhin brachte es etwas Licht in die Finsternis. Dabei beleuchtete es weitere Spinnennetze.


  „Ich verstehe es nicht“, flüsterte Selphi. „Spinnen spinnen ihre Netze, um ihre Beute zu fangen. Aber den Tempel betritt doch bestimmt lange Zeit niemand. Was bringt es ihnen?“


  „Wen kümmert es?“, gab Thaera zurück. „Die Netze sind da und wir müssen durch. Lass es uns hinter uns bringen.“


  Selphi warf ihm einen Blick zu. Immer noch hatte sie skeptisch die Stirn gerunzelt, aber sie nickte. „Gehen …“


  Etwas berührte von hinten Thaeras Bein. Erschrocken schüttelte er es ab und machte gleichzeitig einen Satz nach vorne. Gerade noch rechtzeitig wirbelte er herum und riss dabei sein Säbel mit, um ein schwarzes, haariges Ding damit wegzuschlagen. Bebend starrte er den Spinnenkörper an, der reglos auf dem Rücken lag, die langen Beine überkreuzt. Selbst zusammengekrümmt maß sie mindestens einen Schritt.


  „Was ist das für ein Monster?“, sprach Selphi seine Gedanken aus. Eine so riesige Spinne hatte er noch nie gesehen.


  „Von denen gibt es bestimmt noch mehr hier.“ Thaera wich einen Schritt zurück. Am liebsten wäre er sofort aus dem Tempel gestürmt, aber sie brauchten das Drachenherz. Dass sie es ausgerechnet den haarigen Beinen der Spinnen entreißen mussten, behagte ihm zwar überhaupt nicht, aber dadurch würde er sich bestimmt nicht von seinem Ziel abbringen lassen.


  Selphi stieß einen spitzen Aufschrei aus. Eine Spinne war von den Netzen über ihren Köpfen direkt auf sie gesprungen. Thaera hob seinen Säbel, um ihr zu Hilfe zu kommen, stockte jedoch. Würde er jetzt nach der Spinne schlagen, wäre die Wahrscheinlichkeit größer, Selphi zu treffen.


  Von der Seite stürzte sich ein weiteres Tier auf ihn. Dieses Mal erwischte Thaera es nicht schnell genug und es landete direkt an seiner Seite. Ehe er sich der Spinne entledigen konnte, war bereits eine weitere auf seine Schulter gesprungen. Er hörte das Schnalzen und Schmatzen ihrer Mandibeln an seinem Ohr. Die vielen Beinchen trappelten über seinen Körper. Überwältigt von seinem Grauen schlug Thaera blindlings um sich, doch es wurden immer mehr. Klebriges Sekret benetzte seine Wange, seine Bewegungen wurden langsam aber sicher immer mühevoller. Sie wollten ihn in ihre Fäden einwickeln! Nachdem ihn diese Erkenntnis überkommen hatte, wehrte sich Thaera noch verzweifelter gegen die zahlreichen Spinnen, aber es half nicht. Wenig später war er kaum mehr in der Lage, die Gliedmaßen zu bewegen. Sein Mund war bereits voller Spinnweben, doch selbst wenn er um Hilfe hätte rufen können, hätte es nichts gebracht. Wenn Selphi ihm helfen konnte, würde sie es tun. Sie musste selbst mit den Spinnen zu kämpfen haben.


  Unvermittelt schlug eine Hitzewelle über ihn herein. Thaera spürte, wie die Spinnen von ihm gerissen wurden und auch ein paar der Spinnweben an ihm nachgaben, sodass er sich befreien konnte.


  „Schafft ihr eigentlich überhaupt etwas?“, begrüßte Seran sie, während sie sich aus den Spinnennetzen kämpften. „Ich hätte euch bei den Utera lassen und den Stein selbst holen sollen, dann wäre ich längst wieder in Wyali.“


  Thaera befreite sich von dem Klebezeug, das sein Gesicht bedeckte. „Schön für dich“, knurrte er und wandte sich Selphi zu. „Alles in Ordnung?“ Sie wirkte abgekämpft, aber unverletzt.


  „Ja.“ Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln.


  „Genug der Liebelei.“ Seran machte eine ausladende Geste auf das Feuer. „Wir haben nun zwei gute Gründe, uns zu beeilen. Erstens habe ich keine Lust darauf, gegrillt zu werden, zweitens ist das Feuer ein nettes Signal für meine Artgenossen, dass jemand dabei ist, ihr Allerheiligstes abzufackeln.“


  Ohne zu zögern trat er zu Thaera und packte den Pfeilschaft. Instinktiv auf eine neuerliche Schmerzenswelle wartend keuchte dieser auf, doch er hörte nur das Splittern von Holz. Selbst das dumpfe Pochen in seiner Schulter wurde ein bisschen besser, sein Arm fühlte sich nicht mehr ganz so taub an.


  „Wie hast du …?“, setzte er an, doch ehe er zu Ende sprechen konnte, war Seran bereits an ihm vorbei gerauscht und hatte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf verpasst.


  „Los jetzt!“


  Thaera fischte seinen Säbel aus den Spinnweben und sah sich um. Jetzt, wo die Flammen den Saal beleuchteten, war weit mehr zu erkennen. Zwei säulengestützte Gänge führten in die Dunkelheit. Zwischen ihnen befand sich ein drei Schritte hoher Torbogen. Darauf hielt Seran nun zielstrebig zu. Thaera und Selphi folgten ihm. Der Utera erschuf eine Lichtkugel, die groß genug war, um den dahinterliegenden Raum zu erhellen. Er war kreisrund und bis auf einen steinernen Tisch in der Mitte leer. An den Wänden befanden sich in regelmäßigen Abständen abstrakte Drachenfiguren. Ihre Mäuler waren zu einem schelmischen Grinsen verzogen und sie hatten ihre Vorderpranken über ihren ausgehöhlten Bäuchen verschränkt. Darin lag bei jedem ein schimmernder Kristall.


  „Das sind alles Drachenherzen?, fragte Selphi verblüfft und nahm Thaera damit die Worte aus dem Mund. Begeistert sah er sich um. Damit konnte man eine ganze Armee von Drachen rufen!


  „Ich zerstöre eure Euphorie nur ungern, aber nur in einem dieser Steine schlummert die Macht des Drachen“, warf Seran ein und rieb sich nachdenklich übers Kinn. „Es gibt ein Rätsel dafür, wo der richtige zu finden ist, aber ich habe es vergessen.“


  Thaera unterdrückte ein Stöhnen. Darüber hätte der Utera doch schon längst nachdenken können! „Und wie sollen wir nun herausbekommen, welcher der richtige Stein ist?“ Sie konnten unmöglich alle aus dem Wald schleppen!


  „Einen Moment, gleich fällt es mir ein.“ Murmelnd deutete Seran nacheinander auf die Statuen.


  Gehetzt blickte Thaera durch den Torbogen. Die Flammen wurden immer größer. Lange würden die Utera auch nicht mehr auf sich warten lassen. Er trat zu einem der Drachen und fuhr mit den Fingern über die verschränkten Pranken. Dahinter funkelte der faustgroße Stein verheißungsvoll im Licht der Leuchtkugel.


  „Seran.“ Einer Eingebung folgend wandte sich Thaera zu dem Utera um. Sie hatten keine Zeit, lange über die Lösung eines Rätsels zu grübeln, das sie nicht kannten. „Ich brauche deinen Stock.“


  Mit hochgezogenen Augenbrauen warf Seran ihm seinen Wanderstock zu. Thaera fing ihn auf und schlug noch mit dem Schwung gegen die Drachenpranken. Zu seiner Überraschung brach der Stein sofort. Der ganze Drache kippte langsam aus seiner Fassung. Gerade noch rechtzeitig sprang Thaera beiseite, ehe die Statue ihn erschlug. Vor seinen Füßen zersprang sie zu kleinen Brocken. Verwundert sah Thaera auf den Stock. Das ging ja einfach! Schon trat er zum nächsten Drachen. Er würde ganz einfach jede Statue zerschlagen, dann konnten sie mit den Herzen flüchten. Es würde viel zu schleppen sein, aber sie hatten hier nicht genug Zeit, um das richtige herauszusuchen.


  „Das solltest du nicht tun“, bemerkte Seran trocken.


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte Thaera entnervt.


  „Nein, aber …“


  Thaera ließ ihn nicht ausreden, sondern schlug gegen den nächsten Drachen. Er gab ebenso leicht nach wie der andere. Ohne viel Zeit zu verlieren, machte sich Thaera zum nächsten auf. Wenn Seran keine bessere Lösung für ihr Problem hatte, machte er es eben auf seine Art.


  Schnaufend sah er auf, als er die letzte Statue zertrümmert hatte. Seran saß tatenlos auf dem Tisch, während Selphi sich bereits daran gemacht hatte, die Herzen aus den Trümmern zu suchen. Mit den Armen voller bunter Steine kehrte sie zum Tisch zurück und erstarrte. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.


  „Was passiert da?“, fragte sie entsetzt, während sie in Thaeras Richtung starrte.


  Alarmiert wirbelte Thaera herum. Die Trümmer am Boden regten sich, stapelten sich aufeinander und wuchsen in die Höhe. Entsetzen packte Thaera und ließ ihn zurückweichen, als sich vor ihm nach und nach ein Drache aus Steinbrocken aufrichtete.


  „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt“, kommentierte Seran schnaubend.


  Der Drache schüttelte sich. Staub und kleine Steinchen fielen von ihm, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und wandte sein augenloses Kopfstück Thaera zu. In seiner Brust pulsierte eines der Herzstücke.


  Fest krampfte Thaera die Hand um den Stock. Das hätte Seran ihnen auch früher sagen können! Mit einem wütenden Aufschrei warf er sich auf den Drachen, in der Hoffnung, dass er so schnell zerbrach wie jene zuvor. Diese Hoffnung war vergebens, denn das Holz prallte wirkungslos vom Stein ab. Der Drache schlug mit seiner Pranke nach Thaera. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich darunter hinwegducken und spürte noch den Luftzug über seinem Kopf. Mit zusammengebissenen Zähnen mühte sich Thaera, den stechenden Schmerz in seiner Schulter zu ignorieren, aber er raubte ihm fast die Sinne. Erneut schlug der Drache nach ihm. Diesmal konnte Thaera nur noch mit Müh und Not ausweichen. Er stolperte zurück und fiel, die Steine bohrten sich tief in seinen Rücken. Wie gelähmt blieb er liegen und starrte ans Dachgewölbe, auf den letzten Schlag des steinernen Ungetüms wartend, doch er kam nicht.


  Nachdem die Schmerzen ein wenig abgeklungen waren, sah er auf. Selphi und Seran hatten sich des Drachen angenommen und attackierten ihn von beiden Seiten. Während Seran seine Aufmerksamkeit durch Sticheleien auf sich zog, kämpfte sich Selphi immer weiter zum pulsierenden Drachenherz vor. Als sie es schon fast erreicht hatte, bemerkte der Drache sie und schlug sein Kopfstück nach ihr. Thaera nahm noch einmal all seine Kraft zusammen, schrie seinen Schmerz hinaus und warf sich auf das Ungetüm. Während es nach Selphi schlug, stolperte er mehr zwischen den Vorderpranken des Steinwesens hindurch und rammte ihm seinen Stock ins Herz.


  Für einen Moment stockte der Drache, dann fiel der Herzstein aus seiner Fassung und das steinerne Ungetüm brach auseinander. Thaera konnte gerade noch rechtzeitig seinen heilen Arm hochreißen, bevor die Steine ihn unter sich begruben. Doch statt des erwarteten Steinschlags spürte er einen warmen Körper hinter sich. Arme schlangen sich um seine Brust, als seine Beine nachzugeben drohten. Die Steine fielen wie von einem unsichtbaren Schutzschild abgehalten um sie herum zu Boden.


  Seran setzte Thaera auf den Boden ab. Dankbar sah er zu dem Utera auf. „Das war knapp.“


  „Du solltest dein Leben nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen. Ich sage es nur ungern, aber wir brauchen dich noch.“


  Thaera konnte nicht anders, als sein Gesicht zu einem Lächeln zu verziehen, auch wenn es vermutlich eher einer gequälten Grimasse ähnelte. War das die Art des Uteras, seine Zuneigung auszudrücken?


  „Und nun?“ Selphi trat zu ihnen. Erleichterung durchflutete Thaera. Sie war von einer grauen Staubkruste bedeckt und hatte mehrere Kratzer und Schürfwunden, aber alles in allem schien sie unverletzt. „Wie sollen wir unter diesem Steinhaufen das richtige Drachenherz finden?“


  „Ich nehme an, dass Thaera als Ayre Kontakt dazu aufnehmen kann“, erwiderte Seran und strich sich übers Kinn.


  Thaera zog die Augenbrauen zusammen. Er fühlte sich unendlich müde und fror. Es fiel ihm schwer, Serans Worten zu folgen. „Kontakt aufnehmen?“


  „Mittels Gedankenmagie. Beeil dich! Ich sorge dafür, dass niemand dich angreift.“


  Thaera schloss die Augen und atmete tief durch. Er konzentrierte sich auf das Geistige und ignorierte all seine Empfindungen aus der materiellen Welt. Als er seinen Geist tief in seinem Inneren wahrnahm, tastete er damit ein wenig unbeholfen um sich. Er spürte Selphis und Serans Bewusstsein in der Nähe, achtete jedoch nicht darauf, sondern auf den Steinhaufen unter sich. Ohne Widerstand drang sein Geist durch die Trümmer, doch die Drachenherzen hielten ihn auf, denn sie alle verströmten mentale Kraft. Er berührte eines von ihnen und ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Kopf. Es wollte ihn zurück in seinen Körper zwingen, doch er ließ es nicht zu. Schattenschnee hatte ihm erklärt, dass es sich dabei um einen geistigen Schutzmechanismus handelte, den man hin und wieder überwinden musste – aber es konnte auch gefährlich sein, wenn er nicht darauf hörte und seinem Körper etwas zustieß. Doch er vertraute darauf, dass Seran und Selphi auf ihn aufpassten.


  Weiter tastete er um sich, dieses Mal bemüht, sich von den Drachenherzen fernzuhalten. Aber wie sollte er herausfinden, welches das richtige war, wenn er sie nicht berührte?


  Noch ehe er eine Antwort auf die Frage gefunden hatte, spürte er eine große mentale Macht, komprimiert auf einen winzigen Punkt. Behutsam strich er mit seinem Bewusstsein darüber und erwartete einen neuen Schmerz, doch zu seinem Erstaunen erwiderte der andere Geist die Berührung. Es fühlte sich nicht an wie ein menschliches Bewusstsein, auch nicht wie das einer Pflanze oder eines Tieres, sondern … anders. Das Gefühl ließ Thaeras Aufregung wachsen. Das musste er sein!


  Drachenherz?, dachte er mit seiner inneren Stimme.


  Lange ist es her, antwortete ihm das andere Bewusstsein langsam und träge wie zäh fließender Honig, dass ich zuletzt einen Ayre spürte.


  Verzückung überkam Thaera. Der Geist des weißen Drachen! Und er sprach zu ihm! Mächtiger weißer Drache, wir sind gekommen, weil wir Eure Hilfe brauchen. Chaylia ist in großer Gefahr. Werdet Ihr mit uns kommen und uns …


  Etwas erschütterte Thaeras Körper und er wurde zurückgerissen. Reflexartig warf er die Arme zur Seite, um das Gleichgewicht zu halten. Keuchend schnappte er nach Luft, als sein Geist wieder gänzlich mit seinem Körper vereint war. Im nächsten Moment packte eine andere mentale Kraft sein Bewusstsein und schleuderte es zurück.


  Bleib! Wir kümmern uns um alles! Hol das Drachenherz, stürmte ein fremder Gedanke auf ihn ein, ehe Thaera sich gegen das Eindringen wehren konnte. Bevor sich das andere Bewusstsein zurückzog, spürte Thaera die große geistige Macht, die davon ausging. Selphis Präsenz fühlte sich anders an, es musste sich um Serans handeln. Er zerbrach sich nicht weiter den Kopf darüber, sondern tastete wieder nach dem Geist des Drachenherzens. Selphi und Seran würden sich hoffentlich darum kümmern, was auch immer die Erschütterung verursacht hatte. Thaera wagte es nicht, weiter darüber nachzudenken, denn je mehr er es tat, desto nachlässiger wurde seine Konzentration und er wurde in seinen Körper zurückgezogen.


  Er fand das Drachenherz und berührte es erneut. Verzeiht mir.


  Ihr braucht nicht um Vergebung zu bitten. Ihr seid der Ayre, und wenn unser Land in Gefahr ist, werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um es zu schützen. Leitet mich und führt mich und ich werde tun, was Ihr von mir verlangt.


  Wie kann ich Euch finden?


  Ich werde meine Macht in Eure Hände legen.


  Ja, aber wie …, setzte Thaera an, doch die Präsenz des Drachens war verschwunden. Er tastete noch eine Weile um sich, dann gab er es auf und kehrte in seinen Körper zurück. Das Drachenherz hatte gesagt, es würde seine Macht in … Thaera atmete tief durch. Das Erste, was er spürte, als er wieder in seinem Körper steckte, war ein warmes Pulsieren zwischen seinen Händen. Das Drachenherz.


  Triumphierend öffnete er die Augen – und wurde gerade noch von Selphi weggerissen, ehe ein gigantisches Maul nach ihm schnappte. Übelkeit erregender Gestank schoss ihm entgegen und raubte ihm den Atem. Hart schlug er auf den Steinbrocken auf, Selphi landete auf ihm. Die spitzen Kanten der Steine bohrten sich schmerzhaft in seinen Leib. Fest hielt er mit der Hand den Herzstein umklammert, damit er ihn nicht versehentlich losließ und erneut suchen durfte. Durch seine verletzte Schulter pulsierten Höllenqualen. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Hoffentlich machte der Rest des Pfeils, der noch in der Wunde steckte, nicht alles noch schlimmer.


  Selphis Gewicht verschwand von seinem Körper und er wurde weggerissen. Benommen taumelte er in ihre Arme.


  „Was ist hier los?“ Blinzelnd sah er sich um und erstarrte. Zwei Schritte neben ihnen drängte sich grüner Glibber durch den Eingang. Es sonderte violette Flüssigkeit ab, die den schrecklichen Gestank verbreitete. Aus der Oberfläche ragten zwei proportional sehr kleine Beinchen. Sie stemmten sich in den Boden, um den unförmigen Körper durch den viel zu kleinen Durchgang in den Saal zu bekommen.


  „Ein Waldmorph“, erklärte Selphi ihm flüsternd. „So hat Seran es genannt. Keine Ahnung, wo es herkommt, aber ich glaube, es will uns fressen.“
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  Seran stürzte sich mit seinem Stock auf den Waldmorph. Er musste ihn Thaera irgendwann abgenommen haben. Erneut verursachte der Stock weit größeren Schaden, als ein normaler es vermocht hätte. Einer Klinge gleich grub er sich tief in die Haut des Schleimkörpers. Mehr von dem violetten Sekret trat aus. Das Ungeheuer brüllte, dass der Tempel bebte, und schnappte nach dem Utera.


  Thaera zog mit der linken Hand seinen Säbel. Es fühlte sich ungelenk an, die Waffe so zu führen, aber er stürzte sich trotzdem auf den Waldmorph. Dieser warf sich in blinder Wut und mit einer Geschwindigkeit, die Thaera ihm nicht zugetraut hätte, auf Seran. Gemeinsam mit Selphi stürzte sich Thaera auf das Monster. Blindlings schlug der Waldmorph um sich, als er nun von zwei Seiten zugleich attackiert wurde. Dabei bewegte er sich immer weiter von der Tür fort und in den Raum hinein, bis sich schließlich eine Lücke auftat.


  „Lauft!“, rief Seran ihnen zu und rannte selbst los. Hinter Selphi hastete Thaera aus dem Drachensaal. Der Schmerz in seinem Körper erschien ihm wie ein fernes Echo, worüber er froh war. Er musste einfach nur Selphi folgen …


  Sein Blickfeld verschwamm. Thaera mühte sich, dagegen anzukämpfen, doch es half nicht. Die Knie knickten unter seinem Gewicht weg und er fiel der Länge nach auf den Boden. Der Aufprall raubte ihm die Luft und katapultierte sein Bewusstsein geradewegs in die erlösende Ohnmacht.


  


  Als Thaera wieder erwachte, lag er auf einer weichen Matratze unter einer Daunendecke. Entweder war er tot und befand sich in den weichen Federbetten des Gottes Makraza, oder er träumte. Thaera regte sich und erwartete einen stechenden Schmerz, doch nichts dergleichen geschah. Er fühlte sich benebelt und kaum in der Lage, richtig zu spüren. Unter großer Kraftanstrengung öffnete er die Augen. Über ihm befand sich eine Holzdecke, rechts eine Wand. Links blickte er in einen kleinen Raum. Neben seinem Bett befand sich ein Nachttischchen, außerdem gab es eine Waschschüssel auf einem Stuhl und eine Kommode, auf der zahlreiche kleine Gläser mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten in hölzernen Ständern standen, daneben mehrere Gerätschaften, die Thaera nicht benennen konnte.


  Er war noch damit beschäftigt, verträumt die Gegenstände anzustarren, als die Tür geöffnet wurde und Selphi eintrat. Sie war mit einem Tablett beladen und hielt inne, als sie ihn sah. „Du bist wach“, stellte sie erleichtert fest. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“


  „Sorgen?“, wiederholte Thaera benommen und musste erst überlegen, wieso sie sich sorgen sollte. Die Überlegung verlief im Nichts und er beobachtete stattdessen entzückt, wie sie zu ihm kam und das Tablett abstellte.


  „Du bist wunderschön“, stellte er fest.


  Selphi zog die Stirn kraus und beugte sich näher zu ihm. Thaera spitzte die Lippen in Erwartung eines Kusses. Das war wirklich ein wundervoller Traum!


  „Jezebel?“, rief sie stattdessen. „Draye ist aufgewacht, aber er scheint von Sinnen zu sein.“


  Thaera verzog das Gesicht. „Ich heiße nicht Jezu… Jezabul und auch nicht Draye, sondern …“


  Selphi presste ihm eine Hand auf den Mund und erstickte seine Worte. Unwillig wollte Thaera den Kopf wegdrehen, aber er hatte nicht genügend Kraft.


  Ein Mann trat hinter Selphi. Er trug ein braunes Hemd und sein dünnes, hellbraunes Haar offen, statt es nach Art der Chayli hochzustecken. Er war auch viel zu groß für einen von ihnen, aber nicht so breitschultrig wie ein Ledaprer. Dann war er … Was war er? Thaera fasste sich an den Kopf. Warum konnte er keinen vernünftigen Gedanken fassen?


  „Wer bist du?“, brachte er irgendwie hervor.


  „Mein Name ist Jezebel Wolfenhain“, stellte er sich in gebrochener Gemeinsprache vor. „Ich stamme aus Kronstadt, der Hauptstadt des Nordreiches, und kenne mich ein wenig aus mit … Körpern.“ Er lächelte verträumt, aber selbst Thaera in seiner Verneblung entging nicht, dass seine mandelförmigen Augen dabei stechend scharf blickten.


  „Ich habe dir ein Betäubungsmittel gegen die Schmerzen gegeben, es sollte noch eine Weile anhalten. Wenn die Wirkung nachlässt, wirst du wieder klarer denken können, aber auch fühlen“, erklärte er weiter, während Thaera noch über seinen Blick rätselte. Tief in seinem Inneren sagte ihm eine Stimme, dass er das mit dem Betäubungsmittel nicht gut finden sollte, aber im Moment sah er keinen Grund zu zweifeln. Er nickte gleichgültig und ließ sich von Selphi Wasser einflößen.


  Noch eine ganze Weile lang lag er herum, starrte an die Decke und sinnierte über zusammenhangslose Gedanken nach, bis er allmählich wieder klarer denken konnte. Er wandte den Kopf und erblickte Selphi, die auf einem Stuhl neben seinem Bett saß.


  „Bist du wieder klar im Kopf?“, fragte sie schmunzelnd.


  Thaera nickte und sogleich jagte Schmerz durch seinen Körper. Fast wünschte er sich die Betäubung zurück, aber sein Verstand war ihm lieber. „Ich hoffe, ich habe mich nicht zu dämlich benommen.“


  „Du hast gesprochen.“


  Thaera spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. „Worüber?“


  Selphi zuckte mit den Schultern. Ihm entging nicht, dass sie seinem Blick auswich. „Über Chaylia und Ledapra. Und Balun …“


  Thaera spürte, wie sich ein Kloß in seinem Hals bildete. „Oh“, brachte er nur hervor. Balun. Die letzte Zeit hatte er jeden Gedanken an seinen Dainru tief in sein Innerstes verbannt. Er wollte aber noch nicht an ihn denken, nicht jetzt. Noch musste er sich auf seine Aufgabe konzentrieren und dann … Dann würde er zu allen Göttern beten, dass die Ledaprer ihn verschont hatten.


  „Wo ist dieser …“, begann er schnell, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


  „Jezebel“, vollendete Selphi seinen Satz. „Ich vermute in der Stube. Wenn er sich nicht gerade irgendwo draußen herumtreibt, liest er die meiste Zeit über Bücher.“


  „Wie lange sind wir schon hier?“ Thaera stockte. „Wo sind wir überhaupt? Und wie sind wir aus dem Wald gekommen?“ Er konnte sich nur noch vage an dieses grüne Schleimmonster erinnern, dann verblasste alles.


  „Immer der Reihe nach.“ Selphi überlegte und legte dabei einen Finger aufs Kinn. Thaera konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie sah einfach zu goldig aus. Seine Selphi … Wo auch immer sie waren, er war froh, dass sie beide wohlbehalten aus Jerasta zurückgekehrt waren.


  „Seran und ich haben dich gemeinsam hinausgeschleppt“, begann Selphi zu erzählen. „Er hat uns hier bei Jezebel abseits eines Dorfes im Osten von Chaylia abgeladen und ist verschwunden. Auch wenn Jezebel ein wenig seltsam zu sein scheint, hat er sich um dich gekümmert, deine Wunden versorgt und dich aufgepäppelt. Ich hoffe allerdings, er verlangt keine Bezahlung oder wurde bereits von Seran bezahlt, sonst haben wir ein Problem“, endete sie.


  „Ihr seid ohne Zwischenfälle aus dem Wald gekommen?“, hakte Thaera ungläubig nach.


  „Na ja. Abgesehen von dem Morph, dem Feuer und ein paar Utera, die uns entdeckt haben, schon, ja.“ Selphi lächelte müde, als er sie erschrocken ansah. „Aber jetzt ruh dich am besten weiter aus, damit wir bald aufbrechen können.“ Um die Wirkung ihrer Worte zu unterstreichen, erhob sie sich und ging zur Tür.


  „Selphi“, hielt Thaera sie mit einem leisen Ruf zurück. Sie hielt inne und blickte zu ihm zurück.


  „Ich bin froh, dass du bei mir bist.“


  Ihr verwundertes Gesicht machte einem wehmütigen Lächeln Platz. Ohne etwas zu erwidern verschwand sie aus dem Zimmer.


  


  Zwei Tage später ging es Thaera gut genug, sodass sie mit dem Drachenherzen zurück nach Wyali aufbrechen konnten. Zu ihrem Glück verlangte Jezebel nichts als Gegenleistung. Es verwunderte Thaera zwar, aber er wagte nicht nachzufragen, um ihn nicht auf den Gedanken zu bringen, dass er doch etwas Geld haben wollte.


  Ihre Reise verlief ohne Zwischenfälle, auch wenn sie nach Thaeras Geschmack viel zu langsam vorankamen. Dafür hatte er mehr Zeit mit Selphi alleine, die sie zu nutzen wussten. Am liebsten hätte Thaera den Krieg vergessen und mit Selphi gemeinsam für immer so weitergelebt, aber die heruntergekommenen Dörfer auf ihrem Weg erinnerten ihn immer wieder an seine Pflicht als Ayre.


  Nach einer Woche, der vorletzten des Herbstes, erreichten sie den Unterschlupf der Schwarzen Schatten bei Wyali. Ein Späher fing sie schon davor ab und führte sie direkt in die Versammlungshalle zu Beira. Außer ihr war nur Runta da, sonst war die Halle leer.


  „Selphi, Thaera“, begrüßte Beira sie. „Ich bin froh, euch wohlbehalten zurück zu sehen. Wie ich hörte, habt ihr auch das Drachenherz finden können?“


  „Dank Serans Hilfe, ja“, erwiderte Thaera, während sie zu den beiden Anführern der Schwarzen Schatten traten. „Er ist zwar kein angenehmer Reisegefährte, aber zumindest weiß er sich zu wehren …“ Seine Gedanken wanderten zu dem Uterastamm. Falls er Seran jemals wieder begegnete, was er nicht unbedingt hoffte, würde der Utera ihm erklären müssen, wie er seine naturverbundenen Artgenossen überlistet hatte.


  „Dann ist jetzt alles bereit.“ Beira funkelte ihn und Selphi entschlossen an. „Die Ledaprer sind bereits losmarschiert, auch die Arkaner liegen kurz vor der Küste Chaylias. Die Entscheidung um Chaylia kann beginnen.“


  „Sollten wir das Drachenherz nicht noch ausprobieren, um herauszufinden, ob es auch wirklich funktioniert?“, warf Runta zweifelnd ein.


  Thaera schüttelte den Kopf. „Ich habe bereits mit ihm … gesprochen. Der weiße Drache sagte, er würde mir aufs Wort gehorchen und für uns kämpfen.“ Nach einem plötzlichen Gedankenblitz runzelte er die Stirn und wandte sich Selphi zu. „Habt ihr ihn eigentlich verwendet, als ihr aus dem Großen Wald geflüchtet seid?“


  Selphi presste die Lippen aufeinander. „Wir wollten es. Ich habe versucht, ihn zu erwecken, aber es hat nicht funktioniert.“


  „Na also“, ergriff Runta wieder das Wort. „Wenn uns das in einem entscheidenden Moment der Schlacht passiert, haben wir ein Problem.“


  Zweifelnd streckte Thaera seinen Geist aus und berührte das Drachenherz mental. Vielleicht gehorchte der weiße Drache ja nur ihm als Ayre?


  Ayre. Ihr wünscht Antworten von mir, wie ich höre, wurde er von der Gedankenstimme des Herzsteins begrüßt.


  Das tue ich. Warum habt Ihr Euch von Selphi nicht rufen lassen?, fragte er rundheraus. Scheinbar schien der Drache sowieso mitzubekommen, was um ihn herum geschah.


  Ihr meint das Mädchen? Der Gedanke schwieg für eine Weile. Ihr Geist ist zu verschlossen, um mit mir sprechen zu können. Ich habe es versucht, aber sie hat mich nicht gehört.


  Thaera warf Selphi einen verwunderten Blick zu. Sie erwiderte ihn ausdruckslos.


  Werdet Ihr mir folgen, wenn es an der Zeit ist?, fragte er weiter.


  Ich folge dem, der mich um Hilfe ruft.


  Das genügte ihm als Antwort. Thaera zog seinen Geist zurück und blickte auf. „Er wird uns helfen.“


  Runta hatte immer noch zweifelnd die Augenbrauen hochgezogen, neigte jedoch ergeben den Kopf, als niemand Einwände erhob.


  Beira nickte. „Gut. Du wirst das Drachenherz verwahren, Draye. All unsere Truppen sind bereits nach Minli beordert worden. Laut unseren Spionen werden die Ledaprer in vier Tagen von dort aufbrechen, dann holen wir uns die Stadt. Wir reiten übermorgen los, um rechtzeitig dort zu sein.“


  Thaera schluckte den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals bildete. Nun ging es also los.
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  Willkommensfest für die Sieger
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  Die Hufschläge ihrer Pferde hallten vom Torbogen wider, als sie die Stadt betraten. Auf den ersten Blick wirkte alles normal, erst auf den zweiten bemerkte man, dass der Ort wie ausgestorben war.


  „Die Stadt ist bereits in unserer Hand, die Bewohner wurden mehr oder minder freiwillig evakuiert“, erklärte Beira, während sie den Blick über die Häuser schweifen ließ. „Wir haben genügend Vorräte im Untergrund. Unsere Leute wissen bereits, was sie zu tun haben und wem sie unterstehen. Harju Schattenpfeil wird uns die Positionen in der Festung erklären.“


  Thaera nickte und sie trieben ihre Pferde an, um schneller bei der Festung im Zentrum Minlis anzukommen. Sie war von einer eigenen Mauer umgeben, davon abgesehen gab es nur noch die Stadtmauer. Der Seitenarm eines Flusses führte durch die Stadt und speiste einen Festungsgraben. Eine Zugbrücke war heruntergelassen. Beira erklärte ihm, dass sie den einzigen offensichtlichen Zugang zur Festung darstellte.


  „Aus der Burg führen zwei Geheimgänge. Einer davon in die Kanalisation der Stadt, der andere zu einem Graben außerhalb. Während der Straßenkämpfe werden wir die Burg besetzt halten, damit sie etwas zu tun haben und sich nicht vor uns verschanzen können“, erklärte Beira weiter.


  „Was passiert, wenn die Ledaprer wirklich flüchten oder gar nicht nach Minli zurückkehren sollten?“ Thaeras Fäuste schlossen sich fest um die Zügel. Das wäre der schlimmste Fall. Dies war eine einmalige Chance, die Ledaprer vernichtend zu schlagen. Wenn irgendetwas schief ging, würden sie es vielleicht nie mehr schaffen.


  „Sie werden zurückkommen. Für das Heer stand viel Proviant bereit, daran haben wir uns ein wenig bedient. Um genau zu sein, lagert es in den Katakomben. Und falls sie flüchten sollten, haben wir immer noch den Drachen.“


  Thaera nickte erleichtert. Das waren gute Neuigkeiten.


  Im Burghof stiegen sie von den Pferden, die ihnen von zwei Mitgliedern der Schwarzen Schatten abgenommen wurden. Zusammen mit Beira betrat Thaera den Bergfried. Ein Mann verbeugte sich vor ihnen und führte sie wortlos in einen kleinen Saal. Dieser wurde von einem kreisrunden Tisch dominiert. Keine Stühle standen daran, stattdessen lagen mehrere Karten darauf ausgebreitet. Harju Schattenpfeil stand zusammen mit ein paar anderen Männern und Frauen davor, darunter Selphi, Sadja, die Schattengeneräle und die Anführer der Schwarzen Schatten. Sie sahen auf, als Thaera und Beira eintraten.


  „Gut, dass ihr kommt. Wir müssen auf alles gefasst sein“, begrüßte Harju sie ernst wie immer.


  Thaera trat an den Tisch und betrachtete die Karten. Darauf waren die Standorte sämtlicher Truppen, von denen ihnen Späher berichtet hatten, mit bunten Figuren markiert. Grün für die Ledaprer, gelb für Arka und blau für die Schwarzen Schatten.


  Auf drei weiteren Karten war der Stadtplan Minlis in verschiedenen Ebenen dargestellt. Einmal die normale Stadt, einmal die Katakomben und ein weiteres Mal die Stadt mit sämtlichen Geheimgängen und Unterschlupfen, die ihnen bekannt waren. Auch auf diesen Karten standen Figuren für ihre Truppen.


  „Ich werde mich mit einem Großteil meiner Bogenschützen in der Burg verbarrikadieren“, erklärte Harju und deutete auf den entsprechenden Punkt auf dem Stadtplan. „Draye, du bleibst mit einer Handvoll ausgewählter Leute hier“, sein Finger wanderte ein paar Straßen weiter. „Falls etwas Unvorhergesehenes geschieht, kannst du Schattenschnee mittels Gedankenmagie darüber in Kenntnis setzen. Andersherum wird er es dir mitteilen, wenn etwas nicht nach Plan läuft oder wir die Hilfe des Drachen brauchen. Die anderen Truppen …“


  Harju kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn die Tür zum Saal wurde aufgeworfen und eine Frau kam hereingestürmt. Atemlos keuchend brach sie vor ihnen fast zusammen, doch sie schaffte es, ein paar Worte hervorzubringen: „Heer … Ledaprer … Da!“


  Die Anwesenden waren sofort alarmiert. „Nehmt eure Plätze ein!“, brüllte Harju ihnen zu, während sie an der Frau vorbei nach draußen rannten. „Verriegelt das Tor! Versetzt alle in Bereitschaft!“


  Auf dem Burghof herrschte heilloses Durcheinander. Männer und Frauen, überwiegend alte, junge oder Bogenschützen rannten kopflos durcheinander. Harju blieb zurück und sorgte dafür, dass Ruhe einkehrte. Thaera, Selphi und die restlichen Schattengeneräle verließen die Burg, kurz bevor die Zugbrücke hochgezogen wurde. Mit einer Hand umklammerte Thaera das Drachenherz. Warm pulsierte es zwischen seinen Fingern. Wie konnten die Ledaprer schon so schnell zurück sein? In den wenigen Stunden konnten sie die Arkaner niemals besiegt haben. Etwas lief hier ganz und gar nicht nach Plan, weshalb er zunächst zu den Zinnen der Stadtmauer laufen wollte, ehe er seinen vorgesehenen Platz einnahm. Er musste wissen, was hier vor sich ging.


  Durch die Seitenstraßen rannte Thaera zur Mauer und wich dabei zahlreichen Mitgliedern der Schwarzen Schatten aus, die sich hektisch vorbereiteten. Zeitgleich mit Eloku erreichte er die Stadtmauer.


  „Was tust du hier?“, fuhr ihn der Keirado gehetzt an, ehe er die steinerne Treppe zu den Zinnen immer drei Stufen auf einmal nehmend hinaufrannte. Thaera folgte ihm.


  „Ich will wissen, was da vor sich …“ Er stockte, als er das Heer sah, das auf Minli zumarschierte. In Reih und Glied bewegten sich die Soldaten vorwärts, flankiert von mehreren Blitzreitern auf Rushkron. Soweit Thaera erkennen konnte, sahen sie kein bisschen abgekämpft aus. Weiter in der Ferne konnte er außerdem Belagerungstürme und Katapulte ausmachen.


  „Das ist nicht das Heer, das aus Minli aufgebrochen ist, um den Arkanern entgegenzutreten. Sie kommen aus dem Westen“, knurrte Eloku neben ihm. Seine Krallen gruben sich in die Brüstung.


  „Also direkt aus Ledapra“, folgerte Thaera ungläubig. „Wie kann das sein?“


  „Entweder das ist Nachschub im Kampf gegen die Arkaner oder …“ Eloku schwieg, aber er brauchte auch nicht weiterzusprechen, damit Thaera wusste, was er meinte.


  Oder sie hatten einen Spion in ihren engsten Reihen.


  Damit ihr Plan nicht an die Ledaprer gelangte, hatten sie ihn so lange wie möglich geheim gehalten. Selbst jetzt wussten nur wenige von ihnen genaue Details. Und einer davon könnte sie verraten haben.


  Thaeras Gedanken überschlugen sich. Er ging jeden Einzelnen durch, der davon gewusst hatte. Nein, keinem von ihnen, nicht einmal dem griesgrämigen Dru, würde er einen Verrat an ihrer Sache zutrauen.


  Wie dem auch war, sie mussten sich nun gegen dieses Heer verteidigen. Grimmig ballte Thaera die Hände zu Fäusten.


  „Glaubst du, wir schaffen das?“, fragte er Eloku.


  Der Tirak sah ihn ernst an, klopfte ihm auf die Schulter und ging an ihm vorbei. „Ich werde die Tore verriegeln lassen. Sie sollen wenigstens etwas zu tun haben, bevor sie uns in die Finger kriegen.“
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  Verhängnisvolle Fälschung
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  Thaera.


  Thaera hörte auf, hilflos an seinem Posten auf dem geschwungenen Dach eines Hauses auf und ab zu laufen. Deutlich spürte er Schattenschnees Geist in seinem eigenen.


  Schattenschnee. Was sollen wir tun?, stellte er endlich die Frage, die ihn schon die ganze Zeit über beschäftigte. Statt mit einem dezimierten und ausgemergelten Heer hatten sie es nun mit einem frischen zu tun. Die einzigen beiden Vorteile, die den Schwarzen Schatten nun noch blieben, waren der Drache und dass ihre Feinde ihre zahlenmäßige Überlegenheit in den Gassen der Stadt nicht ausnutzen konnten. Aber selbst damit stand es schlecht um sie, denn selbst wenn sie den Ledaprern großen Schaden zufügen konnten, bezweifelte Thaera, dass sie letztendlich obsiegen würden. Dafür war das Heer an gut ausgebildeten Soldaten vor ihren Toren zu groß.


  Ich habe mit Beira und den anderen gesprochen, erklärte Schattenschnee. Wir werden weitermachen wie besprochen.


  Sollen wir nicht lieber gleich den Drachen rufen? Er würde den feindlichen Reihen großen Schaden zufügen können, ehe es zum eigentlichen Kampf kam.


  Nein. Die Wahrscheinlichkeit ist zu groß, dass die Ledaprer sich zurückziehen. Um sie vertreiben zu können, müssen wir sie jedoch vernichtend schlagen. Das hier ist unsere Chance, für Chaylia zu kämpfen. Eine weitere kommt so schnell nicht mehr. Wir müssen sie nutzen, koste es, was wolle.


  Dem konnte Thaera nicht widersprechen. Er wollte nicht länger warten. Der Kampf musste ausgetragen werden, hier und heute. Und wenn es sie alle das Leben kosten würde.


  Er brauchte Schattenschnee nicht zu antworten. Die Entschlossenheit, die sein Bewusstsein ausstrahlte, schien dem Schattengeneral zu genügen. Er zog sich aus Thaeras Geist zurück.


  Jetzt blieb ihnen nur noch zu warten. Die Versuchung war groß, seinen Posten aufzugeben und zu den Zinnen zu laufen, um zu sehen, wie weit das feindliche Heer schon herangerückt war. Doch Thaera blieb standhaft.


  Schließlich tauchte Schattenschnee neben ihm auf dem Dach auf und sah mit unergründlicher Miene auf ihn herab. „Sie wollen mit dir sprechen. Nicht als der, der du warst, sondern der, der du heute bist – Draye, wichtiges Mitglied der Schwarzen Schatten und nach außen hin unser Anführer.“


  Im ersten Moment wusste Thaera nicht, wovon sein Mentor sprach. Erst als dieser eine Geste in Richtung des feindlichen Heeres machte, ging ihm ein Licht auf.


  „Eine Falle?“ Er runzelte die Stirn. Warum sollten die Ledaprer mit ihm sprechen wollen? Und seit wann galt er als Anführer der Schwarzen Schatten?


  „Ich glaube nicht. Sie denken, sie sind uns überlegen. Vielleicht sind sie das sogar. Das hätten sie nicht nötig.“ Schattenschnee blickte in die Ferne. „Ich werde dich begleiten. Vorausgesetzt, du willst gehen.“


  Nach kurzem Zögern nickte Thaera. Er war begierig darauf zu erfahren, was sie von ihm wollten. Außerdem vertraute er Schattenschnees Einschätzung. Wenn sein Mentor nicht glaubte, dass es eine Falle war, würde es auch keine sein. Außer natürlich, er war der Verräter … Thaera taxierte Schattenschnee von der Seite. Bei ihm war es ebenso undenkbar wie bei allen anderen, aber jemand musste es ja gewesen sein. Nur sah Thaera keinen Grund für die Ledaprer, ihn hinauslocken zu wollen. Ihrer Ansicht nach würde er hier drinnen sowieso sterben und es gab für sie auch keinen Grund mehr, um ihn gefangen zu nehmen.


  Sie ließen sich Pferde bringen und ritten unter Elokus skeptischem Blick durchs Stadttor.


  „Passt auf euch auf!“, rief der Keirado ihnen hinterher.


  Thaera hob eine Hand zum Zeichen, dass er ihn verstanden hatte, und ließ sein Pferd angaloppieren. Schattenschnee tat es ihm gleich und so erreichten sie bald darauf den Baldachin, der eine halbe Meile vom feindlichen Heer entfernt errichtet worden war. Unter dem Stoffdach standen vier Männer und blickten ihnen erwartungsvoll entgegen.


  Ein paar Schritte vor ihnen parierte Thaera sein Pferd durch und stieg ab.


  „Ihr seid also dieser Draye?“, begrüßte ihn der Mann, der vor seinen drei Gefährten stand, lächelnd. Sein braunes Haar war bis auf einen einzelnen Zopf an der Seite kurz geschoren, ein Bart zierte sein Gesicht. Ein typischer Ledaprer eben. Thaera konnte sich nicht daran erinnern, ihn je zuvor gesehen zu haben. Natürlich nicht, immerhin handelte es sich bei den Kriegern nicht um Jera-Soldaten, sondern um das Hauptheer der Ledaprer.


  „Ihr seid mir gegenüber im Vorteil. Wie lautet Euer Name?“


  „Es ist mir eine Ehre, dass jemand wie Ihr meinen Namen wissen will.“ Der Mann verbeugte sich fast schon zu tief. „Ich bin General Sadran und mir untersteht das Heer, das Ihr in meinem Rücken seht.“


  „Nun, General Sadran, womit haben wir Euren unerwarteten Besuch verdient?“, fragte Thaera weiter und mühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, dass er keine Ahnung hatte, was er mit dem Ledaprer bereden sollte. Sadran hatte sein Heer bestimmt nicht zum Kaffeeplausch nach Chaylia geführt. Schon in wenigen Stunden würden sie einander auf Leben und Tod gegenüberstehen. Warum also noch gezwungen höfliche Worte wechseln?


  „Ein Vöglein hat mir gezwitschert, dass die Schwarzen Schatten der Legende entsprungen sind und in Chaylia Unruhe stiften wollen.“ Sadran lächelte süffisant und trat einen Schritt näher. Schattenschnee setzte dazu an, dazwischen zu gehen, doch Thaera ließ ihn mit einer Handbewegung innehalten. Er wollte hören, was dieser General ihm zu sagen hatte.


  „Ich gebe Euch und Eurem jämmerlichen Pack von Straßenkötern eine einzige Chance“, zischte Sadran ihm zu. Sein Atem strich über Thaeras Wangen. „Ergebt Euch und wir werden nur Eure Männer töten. Ergebt Euch nicht, und wir werden euch bis zur letzten Frau, bis zum letzten Kind ermorden und Gnade denjenigen, die uns lebend in die Hände fallen … Wir werden sie lehren, dass man besser keine Hand gegen uns erheben sollte.“ Er trat wieder einen Schritt zurück und musterte Thaera erwartungsvoll lächelnd. „Also? Was sagt Ihr?“


  „Kommt und versucht es.“ Thaera zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn ihm überhaupt nicht danach zumute war. „Wir werden jeden einzelnen Krieger, der uns angreift, töten.“


  Sadran seufzte bedauernd. „Manche Leute lernen es nie … Verzieht Euch wieder in Euer Rattenloch! Gleich werdet Ihr sowieso ausgeräuchert.“ Mit diesen Worten wirbelte er herum und stapfte davon. Thaera sah ihm noch einen Moment lang nach und stieg dann wieder auf sein Pferd.


  Sie würden es schaffen. Sie mussten es schaffen. Es war ihre einzige Chance.


  


  Sie kamen mit unerwarteter Härte. Zuerst sah Thaera sie von seinem Platz auf einem Dach aus am Horizont aufsteigen, ganz harmlos, wie fremdartige braune Himmelskörper. Doch sie wurden rasch größer und größer und schlugen mit einer Wucht in die Stadt ein, die das Dach unter seinen Füßen beben ließ. Wie die Männer und Frauen ein Stück weit unter ihm sank Thaera auf die Knie, um das Gleichgewicht zu halten, aber er wandte seinen Blick nicht von dem unaufhörlichen Regen an Felsbrocken ab. Verzweifelt biss er die Zähne zusammen. Er musste etwas unternehmen!


  Kurzerhand visierte er einen der Felsbrocken an, schickte seinen Geist gegen ihn. Er drang in die Materie des Steins ein, bis tief in dessen Innerstes, und konzentrierte sich. Wenig später zersprang der Fels noch in der Luft in Einzelteile, die wirkungslos zu Boden fielen. Das wiederholte Thaera einige Male, bis seine Konzentrationsfähigkeit so sehr nachließ, dass ihm schwindelte. Die Welt drehte sich um ihn. Stöhnend klammerte er seine Hände um die rauen Dachziegel, um einen Anhaltspunkt dafür zu erhalten, wo unten und oben war.


  Nach mehreren Salven von Katapultgeschossen ließ der tödliche Felsenregen unvermittelt nach. Die Truppen rückten heran. Thaera wollte sich umwenden und über die Dächer zur Stadtmauer eilen, um den anderen bei der Verteidigung zu helfen, doch eine wohlbekannte Gestalt ganz in Weiß stellte sich ihm in den Weg.


  „Sadja. Was gibt es?“, fragte er, den Blick unverwandt auf die Mauer gerichtet, wo die Schützen bereits ihre Pfeile verschossen und Männer und Frauen in hektischer Vorbereitung hin und herliefen. Was wollte Sadja ausgerechnet jetzt von ihm? Seine abfälligen Worte konnte er Thaera auch später noch an den Kopf werfen!


  „Bleib auf deinem Platz“, wies Sadja ihn harsch an. „Sie werden schneller durchbrechen, als wir es vermuten, und wenn sich dann alle von uns an der Mauer drängen, haben die Ledaprer leichtes Spiel.“


  Mit zusammengekniffenen Lippen funkelte Thaera Sadja für einen Moment länger an, dann neigte er unwillig den Kopf. Sadja hatte recht. Sie durften nicht einfach ihre Form aufgeben. Er musste den Leuten an der Mauer vertrauen. Sie gaben ihr Bestes.


  „Ich werde von diesem Dach aus“, Sadja zeigte ihm mittels Gedankenmagie ein Dach mehrere Straßen weiter, „unsere Truppen kommandieren. Wenn unser Plan aufgeht, werden sich die Ledaprer bald in den Gassen zerstreuen. Ich zeige unseren Nahkämpfern, wo sich kleine Grüppchen aufhalten, die sie überrumpeln können.“ Flink erklomm Sadja den Giebel ihres Hausdaches, obwohl es wie alle nach chaylischer Bauart stark geschwungen war.


  „Du bleibst hier an der Hauptstraße und überwachst die Truppen, die in diesem Abschnitt die Ledaprer beschießen. Sollte es ein Problem geben, klopfst du bei mir an.“ Er tippte sich an seine Schläfe, die wie alles von ihm mit einem weißen Tuch verhüllt war.


  Thaera nickte, und auch wenn Sadja es nicht sehen konnte, schien er sein Schweigen als Zustimmung zu werten. Er sprang auf die andere Seite des Daches und verschwand damit aus Thaeras Sichtfeld.


  Thaeras Finger schlossen sich wie von selbst um das Drachenherz, das er fest verstaut in seinem Lederharnisch trug. Mit der klaren Struktur im Kopf, die Sadja ihm aufgezeigt hatte, fühlte er sich zuversichtlicher.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Stadtmauer. Langsam erklomm Thaera das Dach, wobei er seine Hände jedes Mal durch seine Gedankenkraft mit den Ziegeln verband, um nicht abzurutschen. Erneut krachte es, und als er den Giebel erreicht hatte, gleich wieder. Gerade noch rechtzeitig sah Thaera, wie die Querstreben des Stadttores nachgaben und ein mächtiger Rammbock mit einem eisernen Rushkrokopf hindurchbrach.


  Die Torflügel schwangen auf und in geordneten Reihen marschierten die Soldaten in die Stadt. Gespannt beobachtete Thaera aus der Ferne, wie sie auf das erste Hindernis stießen. Bis zu den Dächern der umstehenden Gebäude war die Straße mit Schutt, Möbeln und einfach allem, dessen man habhaft werden konnte, versperrt. Der Geröllberg war überladen mit Exkrementen, verdorbenen Lebensmitteln und allerlei Müll. Thaera lächelte vor grimmiger Zufriedenheit. Die Schwarzen Schatten hatten ganze Arbeit geleistet.


  Von diesen Straßensperren, die sich in unregelmäßigen Abständen auf der Hauptstraße und sämtlichen breiteren Straßen befanden, gab es etliche. Sie alle dienten dem Zweck, das Vorankommen der Ledaprer zu erschweren und sie in die Seitenstraßen zu zwingen, wo sie der blanke Horror erwarten würde – Fernkämpfer waren auf den Dächern stationiert, außerdem waren dort Steinbrocken angesammelt worden, die beim Durchtrennen der Trageseile die Ahnungslosen in der Gasse unter sich begraben würden.


  Die Ledaprer schafften sich eine Lücke in die erste Barriere, während andere wie erwartet in die Seitengassen auswichen. Thaera spähte zu den Dächern neben dem seinen, auf dem weitere Mitglieder der Schwarzen Schatten kauerten. Sie warteten ab, bis der Raum zwischen zwei Barrikaden mit nachrückenden Ledaprern gefüllt war, und eröffneten dann das Feuer.


  Ein paar der feindlichen Soldaten sanken getroffen zu Boden, doch die blutige Ernte unter ihnen fiel geringer aus, als Thaera erhofft hatte. Die Ledaprer waren vorbereitet und hatten blitzschnell Schilde hochgerissen, um sich gegen den Pfeilhagel von den Dächern zu schützen.


  Ihre Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Kaum hatte der Pfeilregen nachgelassen, schoss aus der Mitte der Ledaprer ein Feuerball zum Dach. Ehe er es erreichte, wurde er größer und größer, bis er schließlich fast solche Ausmaße hatte wie das Haus selbst. Fassungslos beobachtete Thaera, wie das Feuer mühelos das Dach wegblies. Wild strampelnd fielen brennende Leiber hinab in die Gasse und wurden vom rauchenden Dach unter sich begraben. Der beißende Gestank nach verbranntem Fleisch drang bis in Thaeras Nase.


  Thaera riss seinen Blick von der Zerstörung los und suchte nach dem Magier in der Mitte der Ledaprer. Sein Blick blieb an einem Mann in einer weißen Rüstung hängen, der direkt zu ihm aufsah. Sadran. Wütend ballte Thaera die Hände zur Faust. Aber damit war zu rechnen gewesen. Natürlich verfügte ein großes Land wie Ledapra über den einen oder anderen Kampfmagier. Sadran musste so schnell wie möglich erledigt werden, sonst würde er viele Opfer fordern.


  Während Thaera noch überlegte, wie er am besten an den feindlichen Heerführer herankommen konnte, sobald dieser zwischen den beiden Barrikaden war, die Thaera überwachte, wandte sich Sadran nach einem letzten Blick auf ihn um und hielt mit einer Handvoll Begleiter auf eine Seitengasse zu. Thaera runzelte die Stirn. Täuschte er sich, oder war das eine Aufforderung zum Kampf? Wie dem auch war, indem sich Sadran aus der Mitte seines Heeres entfernte, machte er sich angreifbar. Und diese Chance würde Thaera nutzen.


  „Haltet die Stellung“, wies er die Männer und Frauen an, die sich weiter unten auf seinem Dach befanden. „Ich werde mir diesen Magier vornehmen.“


  Einer der Männer nickte ihm ernst zu. „Gishera mit dir, Draye.“


  Thaera schlug ihm auf die Schulter und machte sich daran, über die Verbindungswege der Dächer zu klettern. Der Abgrund unter ihm war schwindelerregend, aber er hatte keine Zeit für Furcht. Er musste Sadran finden und ihn stellen. Wenn das Heer seinen Kopf verlor, hatte es nicht nur einen starken Magier weniger, sondern war hoffentlich entmutigt genug, um sich einfacher zermürben zu lassen.


  Mit seinem Geist tastete er voraus nach anderen menschlichen Präsenzen. Da das Heer der Ledaprer ausschließlich aus Menschen, Ayeripen und Rushkron bestand, musste Thaera nicht fürchten, dass ihn jemand mit Gedankenmagie angriff. Zum ersten Mal war er froh darum, dass unter den Menschen der Glaube weit verbreitet war, Gedankenmagie sei Wesen wie den Utera vorbehalten.


  Er spürte die Präsenzen einiger Schwarzer Schatten und schließlich die einer Gruppe Männer, die drei Gassen weiter stand. Thaeras Herzschlag beschleunigte sich. Das mussten sie sein. Aber warum standen sie? Grimmig kniff er die Lippen zusammen. Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  Thaera überwand die restlichen Dächer und näherte sich dem, unter dem sich die Ledaprer aufhielten. Unvermittelt spürte er eine starke Magiewelle auf sich zukommen. Gerade noch rechtzeitig streckte er seinen Geist nach der Luft um sich herum aus und befahl sie zu sich, sodass ein Polster entstand. Dann explodierte das Dach unter ihm.


  Der Druck riss Thaera von den Beinen und er flog durch die Luft, aber sein Polster hatte das Feuer und die Splitter davon abgehalten, ihn zu treffen. Er spürte keinen Schmerz. Zumindest noch nicht.


  Er drehte sich und sah den gepflasterten Gassenboden rasend schnell näher kommen. Thaera mühte sich, die Angst zurückzudrängen, die sich mit kaltem Griff um seine Eingeweide zusammenzog und ihm den Atem raubte. Seine Finger schlossen sich um das Drachenherz.


  Großer Drache. Ich brauche dich jetzt, flüsterten seine Gedanken, aber er konnte das Bewusstsein des Drachen nicht spüren. Stattdessen traf ihn etwas von der Seite und lenkte seine Flugbahn ab. Um seine eigene Achse wirbelnd kam Thaera auf dem Boden auf und rollte weiter, bis er an Schwung verlor und mit den Armen bremsen konnte. Die Welt drehte sich um ihn und ihm war übel, aber mit lediglich leicht schmerzenden Gliedern war sein Sturz noch gut ausgegangen.


  Nachdem er wieder halbwegs klar sehen konnte, rappelte er sich an der Wand des nächsten Hauses auf und sah hoch. Mit einem Lächeln auf den Lippen kam Sadran auf ihn zu, er war allein. Thaera runzelte die Stirn. Weit und breit war niemand außer ihnen zu sehen. Wer also hatte Thaeras Sturz abgelenkt? Es konnte eigentlich nur Sadran gewesen sein, aber warum sollte der das tun? Thaera hätte sich mindestens ein paar Knochen gebrochen, wenn er direkt auf dem Boden aufgeschlagen wäre.


  „Der Weiße Drache scheint Chaylia verlassen zu haben“, sagte der Heerführer der Ledaprer und blieb ein paar Schritte von Thaera entfernt stehen.


  Überrascht fuhr Thaeras Hand zu dem Drachenherzen an seiner Kette. „Woher wisst Ihr …?“


  Sadrans Lächeln nahm raubtierhafte Züge ab. „Aber nein. Du wirst doch wohl nicht einen leblosen Kristall mit dem Drachenherzen verwechseln?“


  Noch ehe Thaera darüber nachgedacht hatte, was sein Gegenüber mit den Worten meinen konnte, zog dieser einen pulsierenden Kristall hervor, der dem an Thaeras Hals zum Verwechseln ähnlich sah – nur war er viel lebendiger.


  23


  Zurück in die Schatten
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  Fassungslos starrte Thaera auf den pulsierenden Stein in Sadrans Händen. Ein eisiger Griff schloss sich um seine Gedärme. Wie konnte das geschehen sein? Wie war das Drachenherz in die Hände seiner Feinde gelangt? Kaum jemand wusste überhaupt von der Existenz der Reliquie, geschweige denn, dass sie sich in den Händen der Schwarzen Schatten befand.


  Befunden hatte. Nun lag die mächtige Waffe in Feindeshand. Jemand aus ihren engsten Reihen musste die Schwarzen Schatten verraten haben. Die Gedanken in Thaeras Kopf überschlugen sich und kamen doch zu keinem befriedigenden Ergebnis.


  Sie waren verloren.


  „Thaera!“, riss ihn ein Schrei aus der Starre. Jemand packte ihn am Nacken und riss ihn zurück. Keine Sekunde zu spät, denn ein Magier war zu Sadran getreten. Murmelnd strich er über das Drachenherz, das immer mehr zu pulsieren begann. Ein Lichtstrahl schoss gen Himmel. Gleich darauf entfesselte sich eine Druckwelle, die Thaera und seinen Retter von den Beinen riss. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst, als er hart auf dem Boden aufschlug. Hitze schlug über ihm zusammen und ein grelles Licht fraß sich durch seine Augenlider hindurch. Stöhnend presste er die Hände vor sein Gesicht. Schlagartig verschwand das Licht, doch Thaeras Augen versagten immer noch ihren Dienst. Der grelle Schein wurde von einem Brüllen abgelöst, so mächtig, dass der Boden erzitterte und es in Thaeras Ohren klingelte.


  Keuchend rappelte er sich auf. Bis er wieder richtig sehen konnte, vergingen noch ein paar Augenblicke. Das, was er dann sah, ließ den letzten Rest an Hoffnung in ihm ersterben.


  Vor ihm stand ein Drache auf den Überresten einiger Häuser, den Kopf majestätisch in den Himmel erhoben. Seine tellergroßen Schuppen waren weiß wie Schnee und blitzten in der Sonne.


  Um Thaera herum erklangen panische Schreie, Menschen rannten in heilloser Flucht vor dem Ungetüm an ihm vorbei. Er selbst blieb wie angewurzelt stehen und sah zu dem Drachen auf. Das Wappen- und Schutztier Chaylias. Seine Hand ballte sich um den Griff seines Säbels. Es war falsch, was hier vorging, so falsch.


  Der Drache regte sich, langsam sah er hinab zu Thaera. Ihre Blicke trafen sich. Dann, ohne Vorwarnung, zog das Untier den Hals zurück und stieß einen Flammenstoß aus. Ungläubig starrte Thaera der Feuermasse entgegen, die sich unaufhaltsam und rasend schnell auf ihn zuschob. Er wäre den Flammen zum Opfer gefallen, wenn ihn nicht erneut jemand gepackt und in eine Seitenstraße geworfen hätte. Es war Schattenschnee, der neben ihm zu Boden ging, während wenige Schritte von ihnen entfernt das Feuer vorbeischoss. Eine Hitzewelle schlug ihnen entgegen, die erst verebbte, als auch das Feuer verschwand.


  Schattenschnee keuchte heftig, Schweiß floss ihm über die Stirn. Als Beherrscher des Eises schien ihm die Hitze weit mehr zuzusetzen.


  „Wir müssen uns zurückziehen“, stieß er hervor und stemmte sich auf die Beine.


  „Nein.“ Thaera ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde mich nicht zurückziehen. So hart haben wir daran gearbeitet, Chaylia aus den Händen dieser Dreckskerle zu befreien, und nun …“ Seine Kiefer mahlten wütend. „Wenn es sein muss, werde ich den weißen Drachen eigenhändig abstechen!“


  Schattenschnee wollte etwas erwidern, wurde jedoch von einem Brüllen unterbrochen, dem ein Krachen folgte. Der Drache wütete durch die Stadt, wenn auch durch einen anderen Teil davon. Thaera wollte aus der Seitenstraße laufen, doch Schattenschnee versperrte ihm den Weg.


  „Sei kein Dummkopf! Lebend hilfst du uns mehr als tot!“


  Hinter Schattenschnee sah Thaera Jera-Soldaten in die Gasse einbiegen. Als die Männer sie sahen, stießen sie aufgeregte Schreie aus und stürmten auf sie zu. Thaera hob seinen Säbel und wollte sich ihnen wutgeladen entgegenwerfen, doch sein Meister war schneller. Er blies sich in die Faust und öffnete dabei die Finger. Fast unsichtbar waren die winzigen Eisnadeln, die aus seiner Hand schossen, doch sie hatten eine verheerende Wirkung. Tief gruben sie sich ins Fleisch ihrer Gegner, sprangen klirrend von den Rüstungen ab und durchlöcherten ihre ungeschützten Gesichter. Der vorderste Soldat fiel sofort um, die anderen schlugen sich unter Schmerzensschreien die Hände vor die Gesichter und gingen in die Knie. Doch auch Schattenschnee taumelte und musste sich an der Mauer neben ihnen abstützen, um nicht einzuknicken. Thaera sprang zu den Jera und durchtrennte ihnen der Reihe nach die Kehlen. Keuchend blieb er über den leblosen Körpern stehen, über und über mit Blut bespritzt. Irgendwo jenseits ihres Sichtfelds wütete der Drache, es war weithin zu hören. Thaera spürte, wie ihm Tränen der Verzweiflung in die Augen traten. Mit einem wütenden Aufschrei trat er eine der Leichen.


  Der Drache zerstörte alles, ganz Minli. Und sie konnten nichts tun, um ihn aufzuhalten.


  „Geht zurück zum Wald und verlasst ihn. Flieht in die Unterschlupfe, die weit außerhalb liegen. Die Ledaprer werden vermutlich alles in der Umgebung nach Flüchtlingen durchsuchen.“ Schattenschnee packte ihn fest an den Schultern und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen.


  „Warum sollte ich das tun? Es ist aus! Vorbei! Wir haben versagt!“, fuhr Thaera ihn an und kassierte eine schallende Ohrfeige. Überrumpelt hielt er sich die schmerzende Wange. Fassungslos starrte er seinen Meister an. Es war lange her, dass jemand es gewagt hatte, ihn zu schlagen.


  „Ich bin enttäuscht von dir“, stellte Schattenschnee kalt fest. „Niemals hätte ich geglaubt, dass du dein Volk und deine Heimat so leichtfertig aufgibst. Andernfalls hätte ich dich gar nicht unterrichtet.“


  Thaera wollte ihn wütend anfahren, doch Tanna unterband es mit einer schneidenden Handbewegung.


  „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Du tust, was ich dir aufgetragen habe, und hörst verdammt noch eins nicht auf zu kämpfen! Erst dann, wenn wir alle gebrochen sind und resigniert die Köpfe hängen lassen, haben wir den Krieg verloren. Jetzt verschwinde, und zwar bevor sie dich samt der Stadt dem Erdboden gleichgemacht haben.“ Schattenschnee riss Thaera am Kragen nach vorne. Mit demselben Schwung trat er an ihm vorbei auf die Rauchschwaden zu, die mittlerweile aufstiegen.


  „Was tust du?“ Thaera wandte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um. So ungern er es zugab, sein Meister hatte recht. Doch sich für seinen Ausbruch zu schämen, hatte später Zeit. Zuerst musste er mithelfen, so viele wie möglich zu retten.


  „Den Drachen für eine Weile beschäftigen. Viel Zeit kann ich nicht für euch gewinnen, also sieh zu, dass du den Rückzug ordnest und sie nicht wie kopflose Hühner herumrennen lässt.“ Schattenschnee stand jetzt kurz vor dem Ende der Seitenstraße. Nur noch ein Schritt trennte ihn vom verrußten Pflaster, wo der Feueratem des Drachen die Straße getroffen hatte.


  Thaeras Herz setzte einen Schlag lang aus, als er erkannte, was sein Meister vorhatte. Sein Mund wurde trocken und er schluckte. Alles in ihm schrie danach zu Schattenschnee zu laufen, ihn festzuhalten und zurückzuziehen. Stattdessen zwang er sich zu einem Nicken. Der Drache würde sie alle verbrennen, wenn sie nicht ein wenig mehr Zeit gewannen.


  „Gut“, krächzte er trocken und wandte sich um. „Viel Glück“, murmelte er noch, auch wenn kein Glück der Welt ausreichen würde, um Schattenschnee zu retten. Im Laufschritt eilte er in die andere Richtung davon, die Tränen aus den Augenwinkeln wischend. Es war nicht die rechte Zeit zum Trauern. Zuerst musste er die teuer erkaufte Zeit nutzen und retten, was noch zu retten war.


  Zwischenkapitel


  Die Jahre nach dem Fall


  


  Als Okladre dieses Mal erwachte, spürte er zuerst die Tränen auf seinen Wangen. Langsam wischte er sie fort, in Gedanken immer noch im fernen Chaylia, im Körper eines jungen Mannes, der alles verloren hatte, was er sich jahrelang erkämpfte.


  „Wie sind sie an das Drachenherz gelangt?“, fragte er mit erstickter Stimme. Bis soeben hatte er angenommen, Nerven aus Stahl zu haben, doch diese Bilder … Es waren zwei sehr verschiedene Dinge, Schlachten und Kämpfe in Form von Worten niederzuschreiben und sie selbst zu erleben.


  Thaera lehnte immer noch mit geschlossenen Augen an der Wand. „Wir haben lange nach dem Schuldigen gesucht“, gab er nicht lauter zurück. „Es stellte sich schließlich heraus, dass Runta der Spion war … Ebenjener Anführer der Schwarzen Schatten, der mir nach Beira am liebsten war.“


  Okladre ballte die Hände zu Fäusten. Ihm war Thaeras Sympathie für den jüngsten der Anführer nicht entgangen, da er sie am eigenen Leib gespürt hatte. Fast schon fühlte er sich selbst verraten. Diese Form des Geschichtenerzählens würde ihm irgendwann noch den letzten Rest an Verstand rauben. Hoffentlich fand er sich am Ende wieder in seinem eigenen Leben zurecht.


  „Und was habt ihr dann getan? Wie viele haben die Schlacht überlebt? Was ist aus dem Drachenherz geworden“, fragte er weiter. Mittlerweile hatte er jedes Zeitgefühl für die Realität verloren, jederzeit konnten die Wachen wiederkehren und ihn zwingen, Thaera zu verlassen. Davor wollte er unbedingt erleben, wie die Geschichte endete.


  Das Gesicht des Gefangenen verdüsterte sich. „Ich habe seitdem nichts mehr vom Drachenherz gesehen. Ausgerechnet diese Waffe, die von meinen Vorgängern zum Schutz meines Volkes erschaffen wurde, in den Händen unseres größten Feindes … Ich verstehe bis heute nicht, wie Runta uns das antun konnte oder wie es Sadran überhaupt möglich war, es zu aktivieren.“


  Einen Moment lang schwieg er in düsteren Erinnerungen versunken. Okladre unterbrach ihn nicht, auch wenn er darauf brannte zu erfahren, wie es weiterging.


  Tief einatmend sah Thaera wieder auf, in seinem Blick lag Trauer. „Wenige von uns haben die Schlacht überlebt. Noch weniger hielten danach noch zu uns.“ Er räusperte sich, da seine Stimme zu versagen drohte. „Die Ledaprer setzten alles daran, uns zu finden, und ärgerten sich maßlos darüber, dass es ihnen nicht gelang. In und um Wyali fanden sie zwar die meisten unserer Verstecke, aber die hatten wir in der Zwischenzeit längst geräumt. Deshalb begannen sie damit, Gerüchte über uns zu verbreiten. Insbesondere über mich, Draye. Sie stellten die Schwarzen Schatten als böse dar und mich als ihren dämonischen Anführer. So wurde es immer schwieriger, neue Leute für unsere Sache zu gewinnen. Dennoch schafften wir es, uns wieder zu organisieren.“ Ein kurzes Lächeln huschte über Thaeras Gesicht. Okladre runzelte die Stirn. Damit konnte er nichts anfangen.


  „Was war so gut daran? Habt ihr eine neue Waffe entdeckt? Eine Schwachstelle bei den Ledaprern?“


  Thaera deutete ein Kopfschütteln an. „In den ersten Jahren haben wir unsere Aktivität auf ein Minimum beschränkt. Noch waren wir zu geschwächt, um wieder von uns hören zu lassen. Außerdem wollten wir den Gerüchten keinen zusätzlichen Nährboden bieten. Nein, nachdem sich die Wogen geglättet hatten, führten wir weit am Rande Chaylias fast so etwas wie ein normales Leben.“ Seine Mundwinkel zuckten und nun legte sich seine Stirn in Falten. „Trotz der fürchterlichen Ereignisse war es die schönste Zeit meines Lebens. Selphi …“


  Seine Stimme versagte. Bekümmert bemerkte Okladre die Tränen in seinen Augenwinkeln. Thaeras Körper bebte und für einen Moment verbarg er sein Gesicht in den Händen. Als er aufblickte, hatte er sich wieder gefangen.


  „Nach ein paar Jahren begannen wir wieder mit kleineren Scharmützeln gegen die Ledaprer. Nicht viel, nur Mückenstiche. Wir überfielen Steuertrosse, die Waren aus Chaylia nach Ledapra bringen sollten. Hin und wieder griffen wir einen Trupp Soldaten an, wenn wir uns sicher genug fühlten. Die Jera sollten lernen, die Schatten zu fürchten und sich in ihrer eigenen Haut nicht mehr wohlzufühlen.“ Grimmige Genugtuung schlich sich bei der Erinnerung daran auf seine Züge, wurde jedoch sofort wieder weggewischt. „Es passierte nur ein einziges Mal, dass einer unserer Angriffe fehlschlug … Und es sollte zu meinem Verhängnis werden.“
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  Verschwimmende Vergangenheit
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  „Pass auf dich auf.“ Thaera sah zu ihr auf, während er über den Hals ihres Pferdes streichelte.


  Lächelnd beugte sich Selphi zu ihm hinab und küsste ihn auf die Lippen. „Bei dir hätte ich größere Sorgen“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie richtete sich wieder auf und schenkte ihm ein schelmisches Grinsen. Nur zu gut war sich Thaera der Anwesenheit der anderen bewusst, die mit Selphi aufbrechen würden, um einen Soldatentrupp auf dem Weg zur neuen Hauptstadt Nasarli zu überfallen. Verlegen hatten sie die Blicke abgewandt, um Selphi und ihn nicht in diesem Moment der Zweisamkeit zu beobachten.


  Thaera atmete tief ein und trat einen Schritt zurück. Er hasste es, sie gehen lassen zu müssen. Sicher, sie war eine viel bessere Kämpferin als er, aber dennoch konnte ihr etwas zustoßen. Die bloße Vorstellung, ohne sie weiterleben zu müssen … Er kniff die Lippen zusammen. So etwas sollte er gar nicht erst denken.


  „Bis heute Abend“, verabschiedete er sie schweren Herzens. „Möge Gishera mit euch sein.“


  „Das wird sie.“ Die Krieger sprengten los, nur Selphi verharrte noch wenige Augenblicke auf ihrem Platz, den Blick unverwandt auf Thaera gerichtet. Ihr Pferd tänzelte nervös, als seine Artgenossen davonliefen. Dann gab sie die Zügel nach und das Tier schoss davon.


  Eine Weile erlaubte es sich Thaera ihr hinterherzuschauen. Seufzend kehrte er anschließend zu dem Felsen zurück, der den Eingang zu einem ihrer Unterschlupfe markierte. Seitdem die Schwarzen Schatten wieder aktiv geworden waren, gab es viel zu tun. Thaera war mittlerweile zum Kopf der Organisation geworden und behielt sämtliche Aktivitäten im Blick. In Anbetracht dessen, dass zeitgleich kleinere Überfälle in ganz Chaylia stattfanden, kein leichtes Unterfangen.


  Er schickte seinen Geist aus und befahl dem Steinbrocken, der den Eingang versperrte, zu weichen. Nachdem er den Tunnel hinabgerutscht war, ließ er den Stein an seinen Platz zurückrollen. Dunkelheit umfing ihn, aber nur bis er ein paar Schritte weiter eine Steinmauer ertastete und den Mechanismus aktivierte, der sie beiseite weichen ließ. In dem erleuchteten Gang, der dahinter lag, erwartete ihn Endran bereits.


  „Das wird fantastisch!“, rief Thaera aus und ging mit beschwingten Schritten an ihm vorbei. Der General folgte ihm. „Es bedarf nur noch etwas Ausarbeitung, dann ist der Plan perfekt.“ Der Mann neben ihm schwieg, was Thaera dazu veranlasste, stehen zu bleiben und ihn mit gerecktem Kinn anzublicken. „Oder etwa nicht?“


  Endran starrte für einige Augenblicke den langen Gang ihres Verstecks in der Stadt Keali entlang. Es lag gut verborgen im Untergrund zwischen den Abwasserkanälen. Niemand würde es so leicht entdecken.


  „Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.“ Langsam wandte sich der General ihm zu. Der Adler auf seiner Schulter blickte mit ruckartigen Bewegungen von einem zum anderen.


  Thaera runzelte die Stirn. „Was gibt es da nicht zu wissen? Wir haben lange genug ausgeharrt. Die Schwarzen Schatten sind so zahlreich wie noch nie, die ersten Stützpunkte wurden sogar schon in Ledapra errichtet.“


  Schnellen Schrittes setzte er den Weg zu seinem Besprechungszimmer fort. Sollten die Ledaprer dieses Mal erneut mit einer unerwartet starken Armee aufwarten können, würden sie diese einkesseln, zerschlagen und zerschmettern. Thaeras Herz schlug bei dem Gedanken vor Erregung schneller. Er konnte und wollte nicht länger warten und sich die Zeit mit kleineren Sticheleien und Scharmützeln gegen das Regime von Ledapra vertreiben. Seine zukünftigen Kinder hatten es verdient, in einem freien Land aufzuwachsen.


  „Wir dürfen nichts überstürzen, Thaera“, warf Endran seufzend ein. „Wir können einen Befreiungsschlag gegen Ledapra bereits gewinnen, aber es wird uns viele gute Männer und Frauen kosten. Wenn wir nur noch ein wenig länger ausharren würden, bis …“


  „Bis was?“ Sie hatten die abgelegene Tür zu seinem persönlichen Bereich erreicht. Achtlos stieß Thaera sie auf. Das Sträuben des Generals erzürnte ihn. Warum noch länger warten, wenn der Sieg in greifbarer Nähe lag? Täglich starben in Chaylia unschuldige Menschen, missbraucht, gefoltert und zum bloßen Vergnügen der Besatzer ihres Lebens beraubt. Es musste endlich ein Ende haben!


  Endran trat schweigend in den von Glühlampen angenehm erwärmten Raum. Das Licht flackerte bei seinem Eintritt heller auf und beleuchtete den großen Tisch, der die Mitte des Raumes für sich vereinnahmte. Thaera ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen und ging forschen Schrittes an den Tisch, um mit einer Handbewegung achtlos alle darauf verstreuten Dokumente beiseite zu befördern. In die hölzerne Tischplatte war sorgfältig die Ebene von Dai eingeritzt, die von den beiden Ländern Chaylia und Ledapra dominiert wurde. Thaera musste nicht lange überlegen, um die kleinen gelben und roten Figürchen, die über dem Tisch verstreut lagen, auf ihre Plätze zu setzen. Er kannte die Standorte der feindlichen Soldaten und die Verstecke der Schwarzen Schatten in- und auswendig. Mittlerweile überwogen die roten Miniaturkrieger, die seine Befreiungskämpfer darstellten.


  „Siehst du?“ Thaera atmete zitternd ein. Anspannung nahm von seinem Körper Besitz. Was machte er hier eigentlich? Sie sollten jetzt sofort zuschlagen, jede Sekunde, die sie hier diskutierten, war Verschwendung. Wenn doch nur Selphi hier wäre … Sie würde seine Pläne sicherlich befürworten.


  Der betagte General holte tief Luft. Der Adler auf seiner Schulter krächzte leise. „Wir haben bereits einmal überstürzt zugeschlagen und es bitter bereut.“ Gedankenverloren nahm er eine der roten Figuren und drehte sie zwischen seinen Fingern. „Ledapra ist ein mächtiger Feind, den wir nicht unterschätzen sollten.“


  Thaera wollte etwas erwidern, doch ein seltsames Schwindelgefühl ergriff von ihm Besitz und ließ ihn wanken. Nein, er sagte etwas, aber er war nicht in der Lage, seine eigenen Worte zu hören. Stöhnend wollte er sich an den Kopf fassen, doch sein Körper verweigerte ihm den Befehl. Sein Blick wurde unscharf, die Szene vor ihm immer undeutlicher. Panik kroch in seine Glieder, als er vergeblich nach Luft schnappte.


  Ganz fern nahm er wahr, dass die Tür aufgerissen wurde und jemand in den Raum stürmte. Endran wirbelte herum und sagte etwas, aber die Worte waren nicht mehr als ein undeutliches Gemurmel an seinem Ohr.


  Schlagartig wurde er von gigantischen Schmerzen erfasst. Er wollte seine Qual herausbrüllen, doch es fehlte ihm an Kraft. Sein geschwächter Körper sackte zusammen und wohltuende Finsternis erstickte die Pein.
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  Ende der Vorstellung
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  Gedankenverloren betrachtete Okladre den Körper, der leblos neben ihm kauerte. Der Körper, in dem er bis gerade eben noch gesteckt hatte. In wenigen Stunden hatte er fast ein ganzes Leben durchlaufen. Die intimsten Dinge aus den Erinnerungen dieses Mannes hatte er neu durchlebt. Bei dem Gedanken an Selphi und ihre gemeinsamen Nächte durchlief es Okladre heiß. Das, was Thaera gerade mit ihm geteilt hatte, war mehr, als er sich jemals hätte erdenken können.


  Selphi.


  Entsetzt riss Okladre die Augen auf und keuchte, als die Erkenntnis ihn überkam. Sein Herzschlag begann zu rasen. Nein, das konnte nicht sein! Er griff sich an die Brust und konzentrierte sich auf seinen Atem.


  Einatmen, ausatmen, einatmen, ausatmen.


  Das Blut rauschte ihm durch den Kopf und Schwindel ergriff ihn. Jetzt bloß keinen Herzinfarkt bekommen, alter Mann!, ermahnte er sich. Seine Erinnerungen vermengten sich mit denen Thaeras und ergaben ein grausames Bild.


  Selphi. Okladre wiederholte den Namen in Gedanken immer wieder. Er kannte sie aus seinen eigenen Erinnerungen. Selphi Neldra. Sie war es, ohne Zweifel. Die braunhaarige Frau mit den versteinerten Gesichtszügen. Sie war Okladre im Gedächtnis hängen geblieben, als er sie vor einigen Jahren auf dem Gelände des Palastes der Zwölf Winde gesehen hatte. Er hatte sich damals gewundert, was eine junge hübsche Frau mit den Mitgliedern des Hohen Rates zu schaffen hatte, und auf der Suche nach schmutzigen Geschichten über die Politiker hatte er versucht, mehr über sie herauszufinden. Es war ihm nicht gelungen. Niemand hatte sonderlich viel über Selphi Neldra gewusst, und die, die es taten, waren schweigsam geblieben. Das Einzige, was er in Erfahrung hatte bringen können, war, dass sie sicherlich nicht als Prostituierte arbeitete.


  Mit zitternden Händen griff er nach Thaera und rüttelte an ihm. „Thaera! Thaera, wach auf!“ Seine Stimme krächzte, heiser von dem Kloß in seiner Kehle. Der Herr der Schwarzen Schatten rührte sich nicht. Lediglich die Ketten an seinem Körper klirrten.


  Okladre erhob sich heftig atmend und ignorierte dabei das unangenehme Kribbeln in seinen tauben Beinen. Erregt schritt er auf und ab. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde die Erkenntnis in seinem Kopf. Alles, was schief gelaufen war in Thaeras Leben, all die Male, die er aus unerfindlichen Gründen versagt hatte – all das lief darauf hinaus, dass jemand die Pläne des Anführers der Schwarzen Schatten an das Windreich weitergegeben haben musste.


  Und Selphi … Okladre stöhnte. Selphi war keine Chayli. Zumindest soviel wusste er mit Sicherheit. Sie gehörte zum Volk des Windreichs. Auf der anderen Seite hatte Okladre sie in Thaeras Erinnerungen gesehen. Voller Liebe. Voller Leben. Sie musste Thaera einfach lieben, so gut konnte kein Mensch diese Gefühle zur Schau stellen. Aber warum um alles in der Welt sollte sie ihn dann verraten und an Ledapra ausliefern?


  Okladre blieb stehen und blickte auf den geschundenen Körper Thaeras hinab. Der Zauber hatte ihn seine restliche Lebenskraft gekostet, auch wenn er noch nicht tot war. Sein sich in unregelmäßigen Abständen hebender und senkender Brustkorb verriet es. Aber Okladre musste kein Arzt sein, um zu wissen, dass ihn nur noch ein seidener Faden von Makraza, dem Gott des Todes, trennte.


  In seinem Kopf begann es schmerzhaft zu hämmern. Was sollte er jetzt tun? Es widerstrebte ihm, Thaera zurückzulassen, den letzten rechtmäßigen Herrscher von Chaylia. Auf der anderen Seite sah er keine Möglichkeit, ihn aus dem Kerker zu schaffen. Zwischen ihm und der Freiheit standen Hunderte von Mauern, verschlossene Türen und Fallen, von den vielen Soldaten ganz zu schweigen.


  Ein Klicken hinter Okladre riss ihn aus seiner Überlegung. Die Tür zur Folterkammer öffnete sich und der Kerkermeister trat ein. „Seid Ihr endlich fertig? Der Schichtwechsel steht an und ich will Euch nich noch länger hier drinnen sehn“, sprach er in dem derben Stadtdialekt Selndros. „Am Ende werdet Ihr noch vergessen.“ Der bullige Mann lachte über seine eigenen Worte.


  „Äh, gleich.“ Okladre raufte sich die Haare. Wenn er es Thaera wenigstens sagen könnte! Er musste erfahren, warum sein Vorhaben gescheitert war, warum er nicht in der Lage gewesen war, sein geliebtes Chaylia zu befreien. Er musste wissen, wer die Frau, die er über alles liebte, in Wirklichkeit war.


  Okladres Blick ruhte auf der zusammengekauerten Kreatur. Seine angespannten Schultern sanken. Obwohl … Schweren Herzens wandte sich der Schreiber ab. Es war besser so. Sollte Thaera doch seinen geglaubten Frieden finden und die Welt voller Liebe zu Selphi verlassen, anstatt in ohnmächtigem Hass dahinzuscheiden.


  „Es geht ihm sehr schlecht. Er wird wohl nicht mehr lange durchhalten“, erklärte Okladre dem Kerkermeister, der ungeduldig mit dem Fuß wippend an der Tür stand.


  „Ah, endlich.“ Der Mann spuckte abfällig aus. „Zäher Bursche. Haben ihn lange gefoltert und kein Wort aus ihm rausbekommen.“


  Fassungslos starrte Okladre seinen Gegenüber an. „Ihr wollt ihn einfach so sterben lassen? Was ist mit der Hinrichtung? Die Oberen werden sicher wütend, wenn sie ihn nicht ordnungsgemäß bestrafen können.“


  Als ob Thaera nicht schon gestraft genug wäre, fügte er in seinen Gedanken hinzu und ballte die Hände zu Fäusten. Aber ein Herrscher verdiente es, mit dem Schwert enthauptet zu werden, anstatt wie ein gequältes Tier in einem modrigen Loch zu verrecken.


  Der Kerkermeister winkte ab. „Lasst das unsere Sorge sein. Und jetzt kommt raus da, ich hab nich die halbe Nacht Zeit.“


  „Oklad…“, erklang eine erstickte Stimme hinter ihm. Okladre wirbelte herum und hastete zu Thaera. Dessen Atemzüge hatten sich beschleunigt.


  „Was?“ Er packte den Schattenherrn an den Schultern. „Sprecht schnell! Ich kann nicht lange bleiben!“


  „Wenn Ihr … Balun seht … Sagt ihm, dass es mir leidtut“, flüsterte Thaera so leise, dass Okladre all seine Konzentration aufbringen musste, um ihn zu verstehen. „Und Selphi … dass ich sie liebe.“


  Okladre spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. Widerwillig blinzelte er sie weg. Jetzt durfte er nicht sentimental werden. „Das werde ich.“


  „Schreiber!“, bellte der Kerkermeister. „Kommt, sonst könnt Ihr mit ihm hier unten verrecken!“


  Widerwillig und mit einem letzten Blick auf Thaera gehorchte Okladre. Er trat an dem Kerkermeister vorbei und marschierte aus dem Gefängnis. Der Schichtwechsel war in vollem Gange, was sein Vorankommen erschwerte. Soldaten des Windreichs kamen ihm in den schmalen Fluren entgegen, um ihre Mitstreiter als Wächter abzulösen.


  Okladre kam zu dem Schluss, dass es unmöglich gewesen wäre, Thaera aus der Folterkammer zu schleusen. Selbst wenn er einen Plan gehabt hätte und nicht nur nervös auf und ab gegangen wäre. Die Wachmänner waren zu zahlreich und es gab nur diesen einen Gang aus dem Kerker hinaus.


  Mit einem Seufzer ließ er das Verlies hinter sich und machte sich daran, die vielen Treppen zu erklimmen. Heftig schnaufend stampfte er Stufe für Stufe empor und blieb immer wieder nach Atem ringend stehen. Schweiß ließ seine Kleider unangenehm an der Haut kleben. Okladre ersehnte sich den schlanken und muskulösen Körper Thaeras zurück, gestählt durch jahrelanges Training und eisernen Willen. Bedauernd blickte er an sich hinab. Sicher, das Schreiben war schon immer seine größte Leidenschaft gewesen, aber das viele Herumsitzen ließ seinen Körper fett und schwach werden. Und während er die Geschichten bedeutender Persönlichkeiten für die Ewigkeit festhielt, waren es Menschen wie Thaera, die diese Abenteuer wirklich erlebten.


  Keuchend wischte er sich über die Stirn. Nur noch wenige Absätze, dann war er dem stickigen Kerker entronnen und befand sich wieder in den angenehmeren Teilen des Palastes der Zwölf Winde.


  Aber ob es wirklich so erstrebenswert war, ein Leben wie das des ehemaligen Ayre zu führen? Thaeras Dasein war gezeichnet von Leid und Schmerz, von Entscheidungen, die über das Leben und Sterben vieler Tausend Menschen bestimmten und letztendlich von seinem Scheitern. Er hatte so viel gekämpft und dennoch war es ihm nicht möglich gewesen, sein Ziel zu erreichen und Chaylia zu befreien.


  Okladre stieß das Eisentor auf, um endlich das Verlies zu verlassen. Erleichterung durchfuhr ihn. So schnell wollte er diesen Ort nicht mehr betreten, soviel stand fest. Tief durchatmend zupfte er seine Robe zurecht und fuhr sich über den Bart. Er brauchte dringend ein Bad und anschließend sollte er sich Stichpunkte zu seinem neuesten Werk machen. Der Lebensgeschichte eines Herrschers, der um sein Volk gekämpft und doch verloren hatte.


  Langsam setzte sich der Schreiber in Bewegung. Menschen kamen ihm auf den kalten Fluren des Palastes entgegen, Diener, Soldaten und Adelige. Sie alle hasteten an ihm vorbei, ohne den alten Mann eines Blickes zu würdigen. Wie viele von ihnen wohl wussten, wie es in Chaylia wirklich war? Dem Land, aus dem sie ihren Wohlstand sogen, das sie ausbeuteten und zerquetschten und das sie eines Tages, wenn es nichts mehr zu holen gab, wie ein gebrauchtes Taschentuch wegwerfen würden?


  Okladre schüttelte den Kopf. Bald schon würde er all das hinter sich lassen und nach Jadestadt ziehen. In dem kleinen Stadtstaat würde man ihn und sein Wissen mit offenen Armen empfangen und er wäre in der Lage, frei über die wahre Geschichte des schrecklichen Draye zu sprechen. Die Einwohner Jadestadts mischten sich zwar nicht in die politischen Geschicke dieser Welt ein, aber in ihrer Stadt des Wissens würde Thaeras Name nie in Vergessenheit geraten. Okladre seufzte leise, während er den Blick starr auf den gefliesten Boden vor sich gerichtet ließ. Das war alles, was er für den rechtmäßigen Ayre Chaylias tun konnte. Sein Inneres verkrampfte sich vor ohnmächtiger Wut, wenn er daran dachte, dass dieser bedeutende Mensch noch am Leben war und gerade in der Blüte seiner Jahre stand. Wenn man dem Windreich nur den Kopf waschen und den Hohen Rat davon überzeugen konnte, von Chaylia abzulassen, würde er vielleicht noch gerettet werden können. Jetzt, wo er das Leben Thaeras hautnah miterlebt hatte, kam es ihm fast so vor, als läge ein Teil von ihm im untersten Kerker des Palastes. Er wollte …


  Ein vertrauter Klang ließ ihn innehalten. Okladres Kopf schoss in die Höhe und sah sich um. Der Schreiber hatte mittlerweile den Eingang erreicht, wo sich viele Leute tummelten. Soldaten prüften, wer ein und aus ging, Diener begrüßten ankommende Adelige und Pagen standen bereit, um Bittsteller anzukündigen. Aber eine Stimme erregte seine Aufmerksamkeit und ließ ihn lauschend die Ohren spitzen.


  „… hingerichtet wird“, erhaschte er einen letzten Wortfetzen, als er sich nach rechts wandte, wo eine Frau bei einem Mann mit breitem Umfang und langem, weißen Bart stand. Anstatt ihr karamellbraunes Haar zu einem Zopf zu flechten, wie es sich für eine Frau des Windreichs gehörte, hatte sie es nach Art der Chayli hochgesteckt. Okladre hob die Augenbrauen. Gewagt.


  „Überschätze nicht deine Position. Du bist lediglich eine Mittelsfrau“, erklärte der Mann gerade. Die schwere goldene Kette um seinen Hals wies ihn als hochrangiges Mitglied des Rates aus. „Erwarte nicht, dass wir dir all unsere Pläne detailliert überlassen.“


  Die Frau schnaubte. An ihren nackten Unterarmen traten die sehnigen Muskelstränge deutlich sichtbar hervor, als sie die Hände zu Fäusten ballte.


  „Ohne mich hättet ihr es niemals geschafft, die Schwarzen Schatten zu zerschlagen“, entgegnete sie in mühsam unterdrückter Lautstärke.


  Das Ratsmitglied hob gebieterisch das Kinn. „Maße dir nicht zu viel an. Du hast deinen Lohn dafür erhalten. Anstatt weiterhin geächtet zu werden, trägst du nun einen viel höheren Stand, als es dir durch deine Geburt zusteht. Und nun geh mir aus den Augen, ehe ich es mir anders überlege und dich zu der widerwärtigen Brut zurückschicke, zu der du eigentlich gehörst.“


  Die Schultern der Frau zitterten. Sie senkte den Kopf zu einer knappen Verbeugung und wandte sich mit einem verbissenen: „Jawohl, mein Herr“ um.


  Okladres Herz setzte aus, als er ihr Gesicht erblickte. Selphi erstarrte ebenfalls, als sie ihn bemerkte. Die Flügel ihrer fein geschwungenen Nase bebten und ihre Augen weiteten sich kurz. Für einen Moment lang glaubte Okladre, sie würde ihn erkennen, doch dann wurde ihm bewusst, dass sie sich überhaupt nicht kannten. Lediglich die Gewissheit, belauscht worden zu sein, spiegelte sich in ihrem kalten Blick wider, als sie sich umdrehte und raschen Schrittes davoneilte.


  Der Schreiber schüttelte schnaufend den Kopf. Er war nicht Thaera! Das Herz in seiner Brust raste vor der liebevollen Erinnerung an Selphi – vor Thaeras Erinnerung. Langsam stellte sich das Geschenk des Ayre mehr als Fluch denn als Segen heraus.


  Nachdem er sich wieder einigermaßen gefangen hatte, beeilte er sich, der jungen Frau zu folgen. Er musste mit ihr reden, unbedingt! Das belauschte Gespräch hatte ihn in seinem schrecklichen Verdacht bestätigt: Sie hatte den Mann, der sie über alles liebte, mehrfach verraten. Aber wieso? Welcher Preis war hoch genug, um eine derartige Tat zu begehen?


  Okladre hatte Glück. Selphi schlug einen unbelebten Gang ein, von dem er nicht wusste, wohin er führte. Als sie sich mehrere Schritte vom Eingangsbereich entfernt hatten, wagte er es, sie anzusprechen.


  „Selphi!“


  Sie wirbelte herum und zog die Augenbrauen zusammen. „Wer seid Ihr?“, fragte sie mit kalter Stimme.


  Okladre unterdrückte ein Schnauben. So kannte er sie gar nicht. Sie schien wirklich ein Biest mit zwei Gesichtern zu sein. „Ich dachte, du liebst ihn?“, schoss es aus ihm heraus, ehe er sich Gedanken über seine Wortwahl machen konnte.


  Ihre Unterlippe bebte. „Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.“ Selphi drehte sich um und wollte davonhasten, aber Okladre überwand den Abstand zwischen ihnen mit zwei großen Schritten und hielt sie am Arm zurück.


  „Lasst das!“, fauchte sie und wehrte seinen Griff mit erstaunlicher Leichtigkeit ab.


  „Du weißt genau, von wem ich spreche!“ Der Schreiber schnaufte und rieb sich das Handgelenk. Er hätte es wissen müssen. Selphi war keine leichte Gegnerin. „Muss ich dich wirklich daran erinnern? Thaera ist sein Name und er liegt tief unter uns sterbend im Kerker!“


  Selphi erbleichte, dann straffte sie die Schultern und trat zwei Schritte zurück. „Ich kenne ihn nicht“, erwiderte sie mit monotoner Stimme.


  Okladre hätte beinahe laut aufgelacht. Die Szene war zu albern, um wirklich zu sein. „Es zerreißt mir fast das Herz, zu wissen, was für ein kaltes Monster du bist, und gleichzeitig Thaeras unermessliche Liebe zu dir in mir zu spüren. Aber sag mir wenigstens, warum. Sag mir, warum du ihn verraten hast. Sag mir, was es wert war, ihn, die Schwarzen Schatten und ganz Chaylia zu verraten. Nenne mir den Preis, den sie dir dafür gezahlt haben, damit ich darauf spucken kann.“


  Sie schüttelte langsam den Kopf und wich weiter zurück. „Verzeiht mir, mein Herr. Ihr seid scheinbar falsch informiert.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und hastete endgültig davon.


  Okladre blickte ihr nach. Es hatte keinen Zweck, ihr zu folgen. Er kannte Selphi zu gut. Oder doch nicht? Was für ein verlogenes Miststück …


  Eine Berührung an der Schulter ließ Okladre zusammenfahren. Er warf einen Blick nach hinten und sprang erschrocken einen Schritt zur Seite, als er eine schwarz vermummte Gestalt hinter sich stehen sah. Hatte er etwa mit angehört, dass sie über die Schwarzen Schatten gesprochen hatten? Okladre spürte, wie ihm Schweißperlen über die Stirn rannen. Hoffentlich reagierte der Kerl nicht auf Angstschweiß.


  „Wer seid Ihr?“, fragte er mit so fester Stimme wie möglich, während er an der Gestalt vorbeispähte. Der belebte Eingangsbereich lag ein gutes Stück entfernt, er war sich nicht sicher, ob man ihn dort noch hören würde, wenn er schrie. Ob der Vermummte wohl zu Selphi gehörte und ihn aus dem Weg räumen sollte, weil er zu viel wusste? Zuzutrauen war es ihr.


  Die Gestalt hob die Arme und schob die Kapuze ein wenig zurück, sodass Licht auf ihr Antlitz gelangte. Stahlgraue Augen blitzten hervor, musterten jedoch einen Punkt irgendwo hinter Okladre. Natürlich, denn der Mann konnte nicht sehen …


  „Sadja!“, entfuhr es Okladre, ehe ihm einfiel, dass er ihn gar nicht kennen sollte. Es waren Thaeras Erinnerungen, aus denen er die Informationen über den Anhänger der Schwarzen Schatten sog. Misstrauisch kniff der Schreiber die Augen zusammen. Sadja war doch nicht etwa auch ein Verräter, oder?


  „Ihr kennt meinen Namen.“ Seine blinden Augen schlossen sich halb. „Ich hatte also recht. Ihr habt mit Draye gesprochen und er hat es Euch gezeigt.“


  Okladre ging davon aus, dass sein Gegenüber damit die Vision von Thaeras Leben meinte. Er nickte. „Was tut Ihr hier? Wollt Ihr ihn etwa befr…“ Eine Hand sauste nach vorne, und ehe Okladre sich versah, wurde ihm mit einem festen Griff der Mund zugehalten.


  „Die Wände haben Ohren. Ich wäre Euch sehr ergeben, wenn Ihr nichts sagt oder fragt, sondern mir zuhört und zu verstehen gebt, dass Ihr mich verstanden habt.“


  Okladre nickte, so gut es ihm möglich war, und Sadja ließ von ihm ab. Dafür, dass er blind war, hatte er eine erstaunlich zielsichere Hand. Der Schreiber rieb sich den schmerzenden Kiefer.


  „In der Nähe von Selndro gibt es einen Wald, er wird Blauhain genannt. Darin befindet sich eine einzige Lichtung. Morgen, kurz bevor die Mittagssonne ihre volle Kraft entfaltet, werdet Ihr dort mit sechs Pferden warten, zwei davon mit Gepäck und Verbandszeug bepackt. Wenn wir zu Euch stoßen, nehmt Ihr Thaera und reitet mit ihm auf direktem Weg nach Jadestadt. Kommt der Grenze nach Chaylia dabei auf keinen Fall zu nahe! Wechselt jede Stunde die Pferde und reitet durch, selbst wenn die Tiere zuschanden gehen. Habt Ihr mich verstanden?“


  Okladre nickte mit funkelnden Augen und Sadja trat zurück in den Schatten, wo er augenblicklich verschwand.


  Wie hatte Okladre nur daran zweifeln können? Auf die Schwarzen Schatten war Verlass.
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  Auftritt der Schatten
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  Es klopfte. Selphis Hand fuhr reflexartig an ihre Seite und griff ins Leere. Ihre Waffen waren bereits in dem Bündel verstaut, das auf dem Bett ihres Gästezimmers lag. Sie brauchte sie nicht mehr. Es gab hier nichts zu befürchten.


  Erneut klopfte es, dieses Mal ungestümer. Tief durchatmend trat sie zur Tür und öffnete. Ein Mann in weißer Pagenkleidung stand davor. Selphi biss die Zähne zusammen. Weiß. In einem Land die Farbe des Kaisers, im nächsten die der Bediensteten.


  „Selphi Neldra?“, fragte er mit wichtigtuerischer Stimme, als wüsste er nicht sehr genau, wen er vor sich hatte. Sie nickte nur.


  „Im Namen des Rates überbringe ich Euch eine Einladung zur feierlichen Enthauptung des Volksverhetzers Draye.“ Mit einer Verbeugung überreichte er ihr einen sauber versiegelten Umschlag und entfernte sich.


  Selphi starrte auf das Schreiben. Sie hatte gehofft, rechtzeitig weg zu sein, bevor der Rat auf die Idee kam, sie zur Hinrichtung einzuladen. Mit zusammengekniffenen Lippen trat sie zurück in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Nun musste sie es sich also ansehen, die Früchte ihrer Arbeit. Ihres Verrats … Sie schüttelte den Kopf. Von Anfang an hatte sie einen klaren Auftrag gehabt und sie hatte ihn ausgeführt. Kein Verrat, ihre Arbeit. Nicht mehr. Nun besaß sie endlich, was ihr hätte von Geburt an zustehen sollen, wenn sich ihre Mutter nicht wie eine billige Nutte von diesem Straßenköter schwängern lassen hätte. Anerkennung. Ehre. Das Mal des Kleinadels war bereits in ihre Haut gebrannt worden, in ihre Handfläche. Gedankenverloren strich sie darüber. Hart hatte sie darum gekämpft, um diesen Auftrag zu bekommen. Noch härter hatte sie trainiert, um gut genug zu werden, damit sie ihn ausführen konnte. Nun war es vorbei, sie hatte es geschafft, was niemand ihr zutrauen wollte, und man hatte sie dafür entlohnt. Alles, wofür sie jahrelang gekämpft hatte, war in Erfüllung gegangen.


  Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum und schlug gegen die Tür. Warum nur, warum war sie dann immer noch nicht glücklich, verdammt?


  Tief unter ihr in den Kerkern befand sich der Mann, den sie aufrichtig liebte, an den sie ihr dummes Herz verloren hatte. Vermutlich befand sich auch Balun irgendwo dort, der Bruder der Frau, die für sie fast schon so etwas wie eine Mutter geworden war. In einem anderen Leben … Selphi sackte gegen die Tür und schloss die Augen. In einem anderen Leben hätte sie Beira gefragt, ob diese sie adoptieren wollen würde. Dann hätte sie ihn Onkel genannt, den Dainru ihres geliebten Ehemannes … Und Tanna wäre ihr Vater gewesen, lebendig und glücklich, mit seiner sanften, ruhigen Art.


  Wäre sie nur wirklich Beiras oder Tannas Tochter, dann wäre alles anders gekommen. Selphi schlug die Augen wieder auf und kämpfte das bittere Gefühl hinab, das in ihr aufstieg. Das war sie nicht. Sie hatte diese Rolle nur gespielt, wie schon viele andere zuvor. In ihrer Dummheit hatte sie sich darin verloren, statt in Erinnerung zu behalten, wer sie wirklich war. Aber auf Dauer konnte man keine Lüge leben, früher oder später hätte sie sowieso in ihr tatsächliches Dasein zurückkehren müssen.


  Es war gut, wie sie es getan hatte.


  


  Die eigens errichteten Sitztribünen waren bereits zum Bersten mit Schaulustigen gefüllt, als Selphi in halbwegs angemessener Kleidung den Rang der wichtigsten Leute betrat. Sie hatte noch keine Zeit gefunden, sich von ihrem neu verdienten Geld richtige Adelskleidung zu kaufen. Ein Gewirr aus aufgeregten Stimmen summte durch die Luft. In der Reihe unterhalb der Ratsmitglieder nahm Selphi Platz. Normalerweise waren diese Sitze für den Hochadel reserviert, aber in dem Einladungsschreiben war Selphi darum gebeten worden, sich hierher zu setzen. Sie ließ den Blick über den freien Platz zwischen den Tribünen schweifen. Von hier aus konnte man perfekt zu der Guillotine sehen, die in der Mitte auf einem Holzpodest errichtet worden war. Überall standen weißgelbgewandte Stadtwachen.


  Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. Selphi hatte mit etwas in der Art gerechnet, weshalb sie nicht zusammenzuckte.


  „Ich hoffe, dir wird die Vorstellung gefallen“, raunte eine Stimme an ihr Ohr. „Der endgültige Triumph des Windreichs über das aufmüpfige Chaylia.“


  „Genießen wir die Stunde unseres Sieges“, erwiderte Selphi mit jahrelang antrainierter Gelassenheit. Egal welche Rolle das Leben von ihr verlangte, sie konnte sie spielen.


  Falls der Mann hinter ihr etwas erwidern wollte, kam er nicht dazu. Die Trompeter stimmten eine Triumphfanfare an und die Menschenmenge verstummte augenblicklich. Flankiert von sechs Soldaten betrat der zum Tode Verurteilte das Podest, oder besser gesagt, wurde von ihnen hinaufgezogen und -geschoben. Äußerlich blieb Selphi ruhig, aber tief in ihr krampfte sich alles zusammen. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwer.


  Thaera bot ein Bild des Grauens. Sie hatten ihm ein grobes Leinengewand übergeworfen, aber mehr um die Sitte zu wahren als um ihm die Blöße zu ersparen. Überall, wo man seine Haut sah, war diese von blutigen Striemen und Brandwunden entstellt oder voller getrocknetem Blut und Dreck. Er war kaum wiederzuerkennen. Selphi schluckte, doch es half nicht gegen den Kloß in ihrem Hals.


  Thaera wurde vor die Guillotine gestellt, direkt ihr gegenüber. Er schien sie jedoch nicht zu bemerken, denn seine Augenlider flatterten und er schwankte. Ein vornehm gekleideter Mann verlas die Anklage, regelmäßig unterbrochen von Zwischenrufen aus der Menge. Selphi hörte ihm nicht zu. Ihre Aufmerksamkeit ruhte einzig auf dem Mann in der Mitte, den Menschen, den sie wirklich geliebt hatte. Ja, es hatte keinen Zweck, sich selbst zu belügen. Sie hatte sich dummerweise in ihn verliebt, statt nur so zu tun. In ihn, den größten Feind ihres Landes. Von Anfang an war klar gewesen, dass sie gegen ihn arbeiten und ihm schaden musste. Doch trotz dieses Wissens hatte sie ihr Herz an ihn verloren. Und nun musste sie damit leben.


  Thaera wurde vor der Guillotine auf die Knie gestoßen. Im selben Moment stürmte ein Tier den Schauplatz. Erschrockene Aufschreie gingen durch die Menge. Auf dem ersten Blick konnte man es für ein zu klein geratenes Rushkro mit falscher Farbe halten. Selphis Eingeweide fühlten sich an, als wären sie mit Steinen gefüllt. Sie wusste es besser. Das war eine Raubkatze, ein Tirak.


  Eloku.


  Starr vor Schreck beobachtete sie, wie sich der Schattengeneral fauchend und wütend auf die Stadtwachen stürzte. Sofort zogen alle ihre Waffen und die, die ihm am nächsten waren, attackierten ihn. Oder versuchten es zumindest. Dem Tirak gelang es zunächst, sie alle zu überrennen. Erst kurz vor dem Podest verlangsamte sich sein Vorwärtskommen, bis er schließlich umringt von Soldaten zum Stehen kam. Trotz der Übermacht an Feinden gab er nicht auf, er schnappte, biss und kratzte um sich.


  Immer noch erschrocken beobachtete Selphi die Szene. Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen, dass die Schwarzen Schatten alles darum geben würden, Thaera zu befreien. Aber ein solch laienhafter Versuch sah ihnen gar nicht ähnlich. Eloku musste doch klar gewesen sein, dass er mit dieser Methode nicht einmal bis zu Thaera gelangen würde, geschweige denn mit ihm zurück.


  Panische Schreie lenkten ihre Aufmerksamkeit auf die Zuschauerränge zu ihrer rechten. Ein Feuer war auf der Tribüne ausgebrochen und breitete sich immer weiter aus. Ohne Rücksicht auf Verluste stoben die Leute davon, fort von dem Feuer.


  Darüber stand im Wind des einsamen Berges von Selndro niemand Geringeres als Sadja. Selphi erkannte ihn sofort, denn er trug wie immer weiße Kleidung und ein Tuch vor dem Gesicht. Breitbeinig dastehend präsentierte er sich vor dem strahlend blauen Herbsthimmel.


  Hinter Selphi war mittlerweile ebenfalls Tumult ausgebrochen, die Ratsmitglieder brachten sich in Sicherheit. Unten auf dem Schauplatz bezogen gelb gewandete Magier Stellung und riefen mit Beschwörungsformeln die Elemente an. Sadja wartete nicht ab, bis ihn die Blitze, Wasserstrahlen und seine eigene Feuerbrunst, nun dem Befehl eines anderen unterstehend, trafen, sondern lief am oberen Rand der Tribüne weiter, wich ihnen aus und … lenkte sie ab. Selphi erhob sich. Sie hatte den Plan der Schwarzen Schatten durchschaut. Sie nutzten die Selbstüberschätzung der Ledaprer und ließen sie im Glauben, nicht näher an Thaera heranzukommen. In Wahrheit würden sie ihn schneller mit sich genommen haben, als ihre Landsleute bemerkt hatten, dass sie an der Nase herumgeführt worden waren.


  Hinter den hinauseilenden Ratsmitgliedern verließ Selphi die Tribüne. Durch einen schmalen Durchgang betrat sie den Palast. Dabei musste sie einem Trupp Soldaten ausweichen, die im Laufschritt durch den Gang hasteten. Sie würden sämtliche Wege aus dem Palast versperren – zumindest alle, die sie für eine Flucht wahrscheinlich hielten. Selphi wandte sich in die andere Richtung. Die Schwarzen Schatten würden jedoch andere Pfade wählen, das wusste sie aus jahrelanger Erfahrung. Sie kreuzten immer dort auf, wo man sie am wenigsten erwartete. Selphis Herz raste, ihre Gedanken überschlugen sich. Da Selndro einen steilen Berg hinaufgebaut war, flüchtete es sich am leichtesten über die Dächer. Diese Schwäche war den Ledaprern durchaus bewusst. Wer in Selndro einmal bis an die Spitze gelangt war, für den war es ein Leichtes, wieder herunterzukommen. Das war ein Grund, weshalb die Adeligen und ehrenwerten Leute, wie sie sich nannten, oben lebten. So konnte ihnen das Gesindel nicht unversehens auf die Dächer springen.


  Wenn also der offensichtliche Fluchtweg nach oben führte, würden die Schwarzen Schatten nach unten gehen. Selphi beschleunigte ihre Schritte und rannte um die Ecke. Also in den Keller. Oder den Kerker? Aus beiden gab es keinen Ausweg.


  Nein.


  Keuchend kam sie vor einer langen Treppe in die Tiefe zum Stehen. Sie würden in die Kanalisation verschwinden.


  


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie kamen. Selphi stieß sich von der Mauer ab, an der sie gelehnt hatte. Harju erstarrte, als er sie sah. Seine Augen weiteten sich. Auf seinem Rücken trug er den leblosen Körper Thaeras.


  „Selphi?“, fragte er ungläubig. „Du konntest ihnen entkommen?“ Erleichterung spiegelte sich in seinen Augen. „Dann lass uns schnell verschw…“ Er machte einen Schritt auf den Eingang zur Kanalisation zu, doch Selphi versperrte ihm den Weg.


  „Ich bin nie gefangen genommen worden“, erwiderte sie ruhig.


  Einen Moment lang musterte Harju sie verständnislos, dann zogen sich seine Augenbrauen vor Ungläubigkeit zusammen. „Wie meinst du das?“ Sein Tonfall ließ keinen Zweifel offen, dass er es bereits ahnte.


  „Ich habe nie für die Schwarzen Schatten gearbeitet.“ Selphi unterdrückte den irrwitzigen Drang, sich bei ihm und vor allem dem Mann auf seinem Rücken zu entschuldigen. Sie hatte ihre Arbeit getan, nicht mehr! Weder war sie eine Chayli noch stand sie auf deren Seite, und diese Wahrheit mussten sie akzeptieren. „Ich werde euch nicht gehen lassen.“ Es war ihre Pflicht als Bürgerin Ledapras, diese Rebellen aufzuhalten. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Wenn sie wenigstens ihre Schwerter hätte … Aber sie verfügte immer noch über die Kraft ihrer Gedanken, und damit fühlte sie sich weitaus stärker als Harju mit seinem Bogen. Den Blick tunlichst nicht auf Thaera gerichtet, sah sie Harju unverwandt in die Augen.


  „Du hast mit Runta zusammengearbeitet? Dann dürfen wir uns also auch bei dir für all die Fehlschläge bedanken?“, knurrte er. Eine Hand wanderte langsam zu seinem Gürtel, an dem drei Dolche befestigt waren.


  „Nein. Runta stand die ganze Zeit über auf eurer Seite, aber er ist leicht zu überwältigen gewesen.“ Sie tippte sich an die Schläfe. Noch zu gut konnte sie sich daran erinnern, wie sie in seinen Körper eingedrungen war und seinen Geist zurückgedrängt hatte. Zum ersten Mal hatte sie die Kontrolle über einen anderen Menschen übernommen und sie hoffte, dass sie es nicht wieder zu tun brauchte. Es war kein angenehmes Gefühl gewesen, durch seinen Mund alle Schuld auf sich zu nehmen.


  Alle Farbe wich aus Harjus Gesicht, als er begriff. „Du mieses Drecksstück“, zischte er und machte einen Satz nach vorne. Im schwachen Licht des Magischen Feuers blitzte sein Dolch auf und raste auf sie hernieder. Selphi trat einen Schritt zurück und damit von der Bodenplatte, die sie zuvor gelockert hatte. Kraft ihrer Gedanken befahl sie dem Stein, sich zu erheben. Die Platte sauste schräg nach oben und gegen Harju. Der Schattengeneral drehte sich nicht zur Seite, weshalb sie ihn frontal traf und an seinem Gesicht und seinem Oberkörper zersplitterte. Beinahe riss es ihn von den Beinen, aber er fing sich gerade noch. Blut lief ihm aus der gequetscht aussehenden Nase und dem Mund. Sein freier Arm hing schlaff an seiner Seite. Damit hatte er Thaeras Kopf gedeckt, statt seines eigenen.


  Selphi spürte, wie ihr Körper bebte. Einmal mehr drohten Tränen in ihr hochzukommen. Warum hatte sie ausgerechnet heute ihre verdammten Gefühle nicht im Griff? Warum wiederholte sie es nicht mit der nächsten Steinplatte und setzte Harju damit endgültig außer Gefecht?


  „Ach, verflucht!“, stieß sie aus und schlug mit der Faust gegen die Wand, ungeachtet dessen, dass der Stein weitaus härter war als ihre Fingerknöchel. Wenn sie Thaera jetzt gehen ließ, würden die Ratsmitglieder vermutlich vor Wut ihre Belohnung rückgängig machen. Alles, wofür sie gekämpft hatte, alles, wofür sie gelebt hatte … Kraftlos sank sie gegen die Mauer.


  Anerkennung, Ehre und ein glückliches Leben jenseits der Straße. Dafür hatte sie all das auf sich genommen, doch wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie es längst besessen. Bei den Schwarzen Schatten, ausgerechnet der Gruppe, die sie ausspionieren sollte, um von ihren Herren ihren Traum erfüllt zu bekommen. Das und noch viel mehr: Freundschaft. Liebe. Tanna Schattenschnee, der für sie wie ein Vater gewesen war, bevor er wegen ihres Verrats gestorben war. Und nun wollte sie auch noch ihren Freund und ihre Liebe auf dem Gewissen haben, nur um in Selndro zwar als Adelige, aber völlig einsam zu leben?


  Selphi schloss die Augen und spürte, wie ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Jetzt hatte sie endgültig alles verloren. Aber sie konnte wenigstens dafür sorgen, Thaera nicht noch mehr erleiden musste.


  Sie sank zu Boden und öffnete die Augen. Durch einen Tränenschleier sah sie einen Dolch vor ihrem Gesicht. Harju war vor sie getreten, den Dolch in der Hand seines gebrochenen Armes. Selphi betrachtete die Waffe, soweit sie diese erkennen konnte. Plötzlich fühlte sie sich ganz ruhig, die Wogen in ihrem Inneren kamen zur Ruhe. Warum nicht? Zu sterben war keine so schlimme Vorstellung. Vielleicht würde sie für ihre Taten nicht in Makrazas Hände aufgenommen werden, aber sie konnte zumindest diese Welt verlassen.


  Unvermittelt trat Harju einen Schritt zurück und betrachtete sie voller Verachtung.


  „Du bist bemitleidenswert.“ Er spuckte aus und wandte sich um.


  Hinter ihm brach Selphi weinend zusammen.


  Epilog


  Das Ende und ein neuer Anfang
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  Stechender Schmerz pulsierte durch seinen ganzen Körper und wurde immer wieder durch eine Erschütterung aufgepeitscht. Thaera keuchte. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, er würde einfach sterben, dieser furchtbaren Welt entfliehen. Und nicht zum ersten Mal behielt ihn das Schicksal fest im Griff. Er wollte doch nur Erlösung, doch scheinbar war es zu viel verlangt.


  Sich seinem Schicksal ergebend nahm er all seine Kraft zusammen und richtete seinen Oberkörper auf. Dabei stieß er an jemanden hinter sich, der einen Arm um ihn geschlungen hatte und mit dem anderen die Zügel des Pferdes hielt, auf dem sie galoppierten.


  „Wir sind bald da. Dort werden sie dir helfen“, sagte eine Stimme an seinem Ohr. Thaera brauchte eine Weile, bis er sie zuordnen konnte. Harju Schattenpfeil.


  „Wo sind wir?“, krächzte er kaum vernehmbar. Seine Kehle war so trocken, als hätte er schon jahrelang nichts mehr getrunken. Die Frage erübrigte sich, denn in diesem Moment umrundeten sie den Wald, der vor ihnen lag. Die Bäume gaben den Blick auf die grünen Türme und Kuppeln Jadestadts preis. Thaeras Herz schlug höher und gleichzeitig sank sein Mut. Was bei Makraza war geschehen? Unendlich viele Fragen brannten ihm auf der Zunge, aber er hatte nicht die Kraft, sie auszusprechen. Ein grausames Gefühl.


  „Selphi“, brachte er wenigstens hervor und hoffte, dass Harju wusste, was er wissen wollte. Er musste es wissen. Offensichtlich hatten die Schwarzen Schatten ihn aus Selndro gerettet, besser gesagt, aus dem Palast der Zwölf Winde. Vielleicht hatten sie es auch geschafft, sie da herauszuholen … Falls sie überhaupt dort gesteckt hatte.


  „Ich erzähle es dir später.“


  Thaera schloss die Augen und lehnte sich gegen Harju. Später. Das war nicht gut. Wäre Selphi wohlbehalten bei ihnen, würde der Schattengeneral es ihm gleich sagen. Ihr musste etwas zugestoßen sein oder sie hatten sie nicht gefunden. Dann war sie ebenso verschollen wie seine Mutter, wie Balun …


  Seine Mutter. Balun. Thaera spürte, wie alle Hoffnung, aller Kampfesmut in ihm zerbrach. Es war vorbei. Sie hatten Chaylia verloren, ebenso wie er all die Menschen verloren hatte, die ihm wichtig gewesen waren. Wofür war er überhaupt noch am Leben? Warum hatten sie nicht einfach zugelassen, dass er hingerichtet wurde? Sein Leben bedeutete ihm nichts mehr. Er wollte nur noch in Makrazas Hände aufgenommen werden, wo sich auch all seine Lieben befanden.


  Sein Volk. Thaera stöhnte leise. Deshalb weigerte Makraza sich wohl, ihn zu sich zu rufen. Sein Volk, die Menschen, die jeder Hoffnung beraubt waren, die jemanden brauchten, der an sie glaubt und für sie kämpfte … Für sie musste er weiterleben, musste er eine neue Heimat errichten, wo sie fern von allem Leid und Schmerz weiterleben konnten.


  Heiße Tränen flossen ihm über die Wangen. Für sie musste er Chaylia hinter sich lassen und aufgeben, auf dass sie ohne diese Last stark und kraftvoll wurden und vielleicht eines Tages ihre wahre Heimat zurückerobern konnten.


  Danksagung


  Auch wenn nur mein Name auf dem Cover steht, stecken hinter einem Buch wie diesem immer mehr Personen, ohne die es in seiner jetzigen Form nicht existieren würde – oder sogar überhaupt nicht.


  


  Mein Dank gebührt in erster Linie meinen Probelesern, ohne die mein Schattenherr niemals so gut geworden wäre, wie er es ist. Lora, die sich die Mühe gemacht hat, selbst dann weiterzulesen, als ich alles hingeworfen und von vorne angefangen habe. Dahlia, die mir schon vor dem Schreiben eine Menge unangenehme Fragen gestellt hat, durch die ich so manche Logiklücke ausmerzen konnte, bevor ich sie überhaupt schrieb. Smaragd, die das fertige Manuskript noch einmal auf Herz und Nieren prüfte und natürlich auch Alessandra, Diana, Angela und Corinna, die mir halfen, meine Formulierungen ordentlich zu polieren. Auch Heike Korfhage sei gedankt, die mir wertvolle Tipps in Sachen Militärstrategien gegeben hat und mir stets ein Vorbild ist, wenn es um mittelalterliche Fantasy geht.


  


  Dann wäre da noch meine Verlegerin Ingrid Pointecker, die an meinen Schattenherrn glaubte und ihm deshalb überhaupt erst ermöglichte, das Licht der Buchwelt zu erblicken.


  


  Mein ganz besonderer Dank gilt dem Tintenzirkel, in dem ich unter Gleichgesinnten ein wundervolles Zuhause gefunden habe, wo ich immer Hilfe bekomme, für gleich welche Schwierigkeiten, die das Leben so mit sich bringt.


  


  Und nicht zuletzt danke ich dir, lieber Leser, der du meinem Schattenherrn die Chance gegeben hast, dich für ein paar Stunden in seine Welt eintauchen zu lassen. Ich hoffe, es hat dir gefallen.


  


  Cairiel Ari
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